
        
            
                
            
        

    Wir jagten den U-Bahn-Mörder
Jerry Cotton Nr. 96
erschienen am 18.05.1959


Es war Donnerstag, kurz vor Mitternacht. Am Ticketschalter der IRT-Subway-Station Franklin Avenue verabschiedete sich Grace Shelton von ihrem Verlobten.
»Also bis morgen, Darling!« sagte sie lächelnd mit ihrer hellen Stimme und betrat leichtfüßig die Rolltreppe, die sie hinunter auf den Bahnsteig beförderte.
Sie hatten im Odeon-Cinema in der Franklin Avenue einen amüsanten Film mit Liz Taylor und Vic Mature gesehen, und Grace Shelton befand sich noch in heiterer Stimmung, als sie in der Mitte des fast menschenleeren Bahnsteiges entlangschlenderte. Dann stellte sie sich an die Bahnsteigkante und blickte ungeduldig in den dunklen Schacht, aus dem laut Fahnplan jeden Moment die Sub auftauchen mußte.
Eben war auf dem anderen Bahnsteig ein Zug der Flatbush-Ave.-Linie angekommen. Einige Fahrgäste stiegen um und warteten wie Grace Shelton auf die Bahn in Richtung New Lots Avenue.
Auf dem Bahnsteig gegenüber gröhlte ein Betrunkener. Sein lautstarker »Gesang« wurde übertönt vom Donnern des einfahrenden Zuges.
Grace Shelton bestieg den letzten Wagen und kauerte sich in eine Ecke. Die U-Bahn war nur mäßig besetzt, und an jeder Station wurden die Wagen leerer und leerer. Grace Shelton wurde plötzlich müde. Sie schloß die Augen. Sie brauchte nicht zu befürchten,' zu weit zu fahren. Sie wollte bis zur Endstation. Von dort hatte sie es nicht mehr weit bis zu ihrer kleinen, gemütlichen Apartment-Wohnung.
Grace Shelton war 28 Jahre alt, dunkelhaarig und schlank, fast grazil. Sie war nicht hübsch aber auch nicht häßlich. Seit zwei Jahren war die Stenotypistin mit einem Mechaniker verlobt. In drei Wochen wollten sie heiraten. Sie hatten eisern gespart und sich nur selten einen Kinobesuch geleistet. Grace Shelton lächelte mit geschlossenen Augen, als sie an Tommy, ihren Verlobten, dachte.
Ihr feines Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als eine Hand ihre Schulter berührte. Sie blickte erstaunt auf und gewahrte einen Mann, der sich neben sie auf die Bank gesetzt hatte.
»So allein, Miß?« fragte er leise. Seine rauhe Stimme erinnerte Grace unwillkürlich an Sandpapier.
Was will der Kerl von mir, dachte sie ärgerlich. Weshalb muß er sich ausgerechnet neben mich setzen? Im Wagen ist doch genug Platz.
Für einen ganz kurzen Augenblick mußte Grace Shelton an den U-Bahn-Mörder denken, der seit einigen Monaten Millionen New Yorker in Angst und Schrecken versetzte und die Polizei in Atem hielt. Aber sofort verwarf sie den Gedanken wieder. Im Wagen befanden sich ja noch einige Fahrgäste, und es war bekannt, daß der Mörder nur in solchen Wagen seine scheußlichen Taten verübte, in denen außer dem Opfer niemand anwesend war.
Schräg gegenüber hockte ein älterer Musiker, der seinen Cellokasten im Arm hielt und ein Notenheft studierte; davor zwei Arbeiter, die von der Spätschicht kamen und sich laut über den bevorstehenden Metallarbeiterstreik unterhielten. Wieder ein paar Bänke weiter saßen zwei Pärchen, die offensichtlich einen Theaterbesuch hinter sich hatten.
Kein Grund zur Besorgnis also, sagte sich Grace Shelton und sah die Stationen vorbeihuschen.
Saratoga Ave. — Rockaway Ave. — Junius Street.
Noch vier Minuten bis zur Endstation, dachte Grace Shelton. Den unbekannten Mann neben sich hatte sie schon wieder fast vergessen. Er hatte kein weiteres Wort an die junge Frau gerichtet, als sie ihm keine Antwort auf seinen plumpen Annäherungsversuch gegeben hatte. Bestimmt hat der Kerl ein bißchen zu tief ins Glas geschaut und hat jetzt den nötigen Mut, Anschluß zu suchen, dachte sie.
Pennsylvania Avenue.
Grace Shelton blickte durchs Fenster den Theaterbesuchern nach, die lärmend ausgestiegen waren.
Weiter donnerte die Bahn durch den pechschwarzen Schacht. Ab und zu tauchten die grünen Signallichter auf und waren blitzschnell wieder verschwunden. Schon war die vorletzte Station erreicht, Van Sielen Avenue.
Gleich geschafft, frohlockte Grace Shelton. Sie freute sich, bald schlafen zu können. Sie hatte heute im Büro viel zu tun gehabt und war rechtschaffen müde. Sie hatte wieder die Augen geschlossen, und erst als der Zug anruckte, trat es ihr jäh zu Bewußtsein, daß die beiden Arbeiter und der Musiker eben den Wagen verlassen hatten.
Grace Shelton war mit dem Mann allein, der neben ihr saß.
Ihr wurde heiß. Da merkte sie, daß der Mann aufstand. Sie öffnete die Augen und blickte in ein verzerrtes Gesicht.
Sie wollte schreien, aber sie war vor Schreck wie gelähmt. Sie brachte keinen Ton über die Lippen. Die Zunge klebte ihr trocken am Gaumen.
Da legten sich auch schon die Hände des Mannes wie Schraubstöcke um ihren Hals, hart und unerbittlich. Die Finger lösten sich erst wieder, als der letzte Funken Leben aus Grace Shelton gewichen war.
Der Mann zerrte den Leichnam an die Tür, riß sie auf und stieß den leblosen Körper hinaus.
Ein paar Sekunden später erreichte der Seventh Ave. — Broadway Expreß die letzte Station der 23 Meilen langen Strecke. New Lots Avenue, im Stadtteil Brooklyn.
Der Mann stieg aus und mischte sich unter die wenigen Fahrgäste, die aus den anderen Wagen kamen und dem Ausgang zustrebten.
Oben auf der Straße ging der Mann ruhig die New Lots Avenue bis zu der Stelle entlang, an der die breite Straße in einem spitzen Winkel auf die Dumont Avenue trifft; Dort wandte er sich nach rechts, bog in die Berriman Street ein und tauchte dann im Dunkel der Nacht unter.
***
Das 6. Opfer des U-Bahn-Mörders, Grace Shelton, war ein gefundenes Fressen für die Sensationsreporter. Während sich die seriösen Tageszeitungen auf sachliche Berichte beschränkten, schlachtete die Boulevard-Presse den Fall so aus, daß der Mann auf der Straße den Eindruck gewinnen mußte, die Schreiber der blutrünstigen Artikel wären dabei gewesen.
Schon allein die Schlagzeilen sprachen Bände:
,Der Würger von New York — Der Schrecken der Untergrundbahn — Der Teufel von Brooklyn' (Allein die Überschrift dieses ,Exklusivberichtes des Star-Reporters Benny Richards' war kompletter Unsinn, denn: bisher war weder bekannt, wer der Mörder war und wo er wohnte, noch waren die Taten ausschließlich in Brooklyn begangen worden, sondern in allen Stadtteilen).
Schlagzeilen anderer Zeitungen lauteten:
›Die Fahrt in den Tod — Der rollende Sarg — Das unsichtbare Ungeheuer schlug wieder zu — Der fahrende Tod‹.
Selbstverständlich fehlten in den meisten Zeitungen nicht die beinahe schon zur Gewohnheit und zum ›guten Ton‹ gewordenen mehr oder minder verstecken Angriffe gegen die New Yorker Polizeiorgane. Der mildeste der obligatorischen Vorwürfe war noch: »Was muß eigentlich erst noch geschehen, bevor etwas geschieht?«
Im FBI-Districtsgebäude war der neue brutale Mord natürlich ebenfalls Tagesgespräch.
Ich saß an meinem Schreibtisch und verfaßte einen Bericht für Interpol. Die internationale Polizeibehörde in Paris hatte uns vor einigen Tagen in einem Fernschreiben darum gebeten, zwei algerische Rauschgift-Schmuggler zu durchleuchten, deren Spur nach Ottawa und Vancouver (Canada) und schließlich nach New York führte. Phil und ich hatten uns auf die Strümpfe gemacht, und nach einiger Mühe war es uns gestern abend gelungen, die beiden Koks-Schieber zu überführen, einer weitverzweigten Schmuggler-Organisation anzugehören.
Eben betrat Phil das Office. Er war zur City Police gewesen, um die Angaben der verhafteten Algerier nachzuprüfen.
Phil stülpte seinen Hut an den Haken und setzte sich.
»Alles okay, Phil?«
»Yes. Die beiden haben nicht geflunkert. Ist zwar erstaunlich, aber so etwas kommt auch mal vor!«
Ich brachte den Bericht zum Abschluß und ließ ihn von einem Boten abholen. Um den weiteren Verlauf der Dinge in dieser Sache würde sich Interpol kümmern. Einigen dunklen Ehrenmännern in Marseille und Tanger würde es bald an den Kragen gehen.
»Allerhand los draußen«, sagte Phil und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich leistete mir auch eine und ließ mir von Phil Feuer geben.
»Die Leute reißen den Boys die druckfeuchten Extrablätter aus den Händen«, erzählte Phil weiter.
»Kann ich mir denken«, brummte ich. »Eine Zeitung will immer die andere übertrumpfen!«
Das Telefon schrillte. Der Chef war am Apparat.
»Was macht die Interpol-Sache, Jerry?«
»Erledigt, Chef!«
»Abschlußbericht auch?«
»Schon unterwegs!«
»Großartig. Dann ist Phil ja auch wieder im Hause?«
»Ja, er sitzt hier bei mir.«
Mr. High überlegte anscheinend einen Moment, dann sagte er entschlossen:
»Dann sind Sie und Phil also frei zur Zeit!«
»Frei ist zuviel gesagt, Chef! Aber…«
»Ich weiß, der übliche Kleinkram. Damit sind wir ja immer eingedeckt! Gut, Jerry: legen Sie nicht so wichtige Fälle vorläufig zur Seite und geben Sie eiligere Sachen an Kollegen ab. Berufen Sie sich auf meine Anordnung, falls Sie dabei Auseinandersetzungen haben sollten!«
»Wird gemacht, Chef!« versprach ich. »Wie lange brauchen Sie, um alles klar zu haben?«
»Eine Stunde wird genügen, Chef!«
»Gut, Jerry! Lassen Sie sich dann mit Phil bei mir sehen!«
»Eine Frage, Chef: große Sache?«
»Sehr groß, Jerry! Sehr groß und sehr schwierig«, hörte ich die ernste Stimme Mister Highs. »Die U-Bahn-Morde!«
»Aber bearbeitet nicht Brent Wilkerson den Fall?« warf ich erstaunt ein.
»Ab sofort nicht mehr, Jerry!« sagte der Chef knapp.
»Na gut, dann…« sagte ich zögernd. »Also in einer Stunde, Chef!«
»Bis gleich, Jerry!«
Nachdenklich legte ich den Hörer auf die Gabel zurück.
»Hast du das mitbekommen, Phil?«
»Natürlich«, sagte der Freund mit blitzenden Augen. »Wir kriegen die U-Bahn-Sache!«
»Ja, aber was ist mit Wilkerson? Aus welchen Gründen nimmt ihm der Chef den Fall aus der Hand?«
»Oh, Jerry, ich glaube, du lebst auf dem Mond! Weißt du wirklich nicht, was mit Wilkerson ist?«
»Woher soll ich das wissen?« knurrte ich ärgerlich. »Ich habe letzten Endes verdammt viel zu tun gehabt in der letzten Zeit!«
»Na komm, sei friedlich, alter Junge!« erwiderte Phil. »Aber du hast recht: woher sollst du das auch wissen! Ich hab's auch nur durch Zufall in der Kantine beim Mittagessen aufgeschnappt. Also die Sache ist folgende: Brent Wilkerson soll während der letzten Großaktion, die der FBI in Verbindung mit der State Police und der City Police gegen den U-Bahn-Mörder geführt hat, einige Schnitzer gemacht haben. Es waren nur kleine Schnitzer, die ihm passiert sind, und er wird deshalb nicht gleich in die Wüste geschickt werden. Jeder macht schließlich mal Fehler. Aber in diesem Fall dürfen absolut keine Fehler mehr gemacht werden. Denn seien wir ehrlich, Jerry: jede kleinste Unterlassungssünde hat unweigerlich zur Folge, daß der Mörder vorerst weiter sein Unwesen treiben kann. Ich kann also den Chef schon verstehen, daß er Wilkerson der. Fall aus der Hand genommen hat. Wenn der Chef zu so einer Maßnahme greift, wird er seine guten Gründe haben. Es können Gründe sein, die vielleicht viel schwerer wiegen, als wir auf den ersten Blick annehmen!«
Ich stimmte mit Phil überein. Ich wußte, daß von sofort an eine ungeheure Verantwortung auf unseren Schultern ruhen würde. Gewiß konnte man uns nicht dafür haftbar machen, wenn wieder ein neuer Mord in der U-Bahn passierte. Aber die Last, die wir trugen, würde von Mord zu Mord schwerer werden.
Wir brachten alles in Ordnung, wie es der Chef angeordnet hatte, und meldeten uns pünktlich zur vereinbarten Zeit in seinem Zimmer.
Als wir an seinem Schreibtisch saßen, sagte Mitser High:
»Einige Mitglieder der weiblichen Kriminalpolizei haben sich freiwillig als Lockvögel zur Verfügung gestellt. Wie mir der Leiter der City Police mitteilte, wird die Zahl der Freiwilligen in den nächsten Stunden noch erheblich anwachsen. Ich bin dafür, die weiblichen Beamten einzuspannen. Bevor ihr die nächste Groß-Aktion startet, ist es unbedingt notwendig, die Organisation bedeutend straffer zu gestalten als bei der letzten dieser Art. Das ist einzige Bedingung, die ich stelle. Sonst überlasse ich alles euch. Selbstverständlich könnt ihr wie immer damit rechnen, daß euch jede verlangte Hilfe unverzüglich und nach besten Kräften gewährt wird. Das zunächst im allgemeinen. Kommen wir jetzt zu den Einzelheiten.«
Bis zum späten Abend dauerte die Konferenz. Am nächsten Tag mußten Phil und ich unter der Assistenz einiger G-men unser Organisationstalent unter Beweis stellen. Am Sonntagabend 20 Uhr, würde zu einer der größten Polizeiaktionen, die je in einer Großstadt abrollten, das Startzeichen gegeben werden. Allerdings erst am Sonntagabend. Vorher konnte und durfte diese Mammutmaschinerie nicht anlaufen, wenn sie reibungslos funktionieren sollte.
***
Bei uns in der Wohnung ist immer alles kaputt, dachte Mrs. Bakewell. Noch nicht einmal den Lichtschalter kann einem der Mann reparieren.
»Wenn du das nicht machen kannst oder willst«, schimpfte sie, »dann muß eben ein Elektriker herkommen. Das kostet aber ‘ne Kleinigkeit, und bilde dir ja nicht ein, daß ich das von meinem Wirtschaftsgeld bezahle!«
Der Druckerei-Hilfsarbeiter Ed Bakewell saß mürrisch am Küchentisch und schlürfte seinen Tee. Er gab seiner Frau keine Antwort.
»Also, was ist?« fragte Mrs. Bakewell und türmte das Geschirr im Abwaschbecken übereinander.
Der Mann schwieg.
»Kannst du nicht antworten?« bohrte seine Frau weiter.
Ed Bakewell stand auf, wickelte sich im Korridor in seinen Mantel und zog die Schildmütze ins Gesicht.
»Gehst du schon wieder weg?« keifte die Frau. »Jeden Abend gehst du aus dem Haus. Du kannst mir doch nicht sagen, daß du immer in die Kneipe gehst! Man kann ja schließlich riechen, ob du was getrunken hast oder nicht. Wo treibst du dich denn immer herum? Hast du irgendwo ‘ne Freundin sitzen?«
Mrs. Bakewell war es anscheinend gewöhnt, daß ihr Gatte sie weder eines Blickes würdigte, noch daß er auch nur eine einzige Antwoit auf die vielen Fragen gab.
Der Mann verließ schweigend Wohnung und Haus und trat auf die Hinsdale Street hinaus.
Es war Sonnabend, 22 Uhr 30. Ed Bakewell trottete gesenkten Hauptes durch die stille Seitenstraße East New Yorks. Er war 52 Jahre alt, mittelgroß, vierschrötig. Sein klobiges Gesicht war ausdruckslos und sein Blick stumpf.
Er kam an einem Kino vorbei. Eben war eine Vorstellung beendet, und der Schwall der Besucher ergoß sich auf die Straße. Ed Bakewell ließ sich mit dem Strom der Menschen willenlos in die Pennsylvania Avenue schieben. Allmählich lichteten sich die Reihen, und bald war der Mann wieder allein.
Ziellos schlich er weiter, bis er plötzlich an einem U-Bahneingang vorbeikarn.
Er blieb stehen und stand eine ganze Weile da wie angewurzelt. Ob's heute klappt, überlegte er. Es muß klappen, dachte er energisch.
Ed Bakewell schob unnütze Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seinen Plan. Als er die Stufen zur U-Bahn-Station hinabschritt, war er hellwach. Zeit lassen, dachte der Mann und zwang sich zu eiserner Ruhe. Nichts überstürzen!
Er löste eine Fahrkarte und schritt den Bahnsteig entlang. Noch zu früh, dachte er, als er im Zug saß. Viel zu belebt. Na, macht nichts. Fahren wir erst mal bis Endstation, 242. Straße — Van Cortlandt Park…
***
242. Straße — Van Cortlandt Park, stand auf dem Schild des U-Bahn-Einganges, vor dem die 32jährige Plätterin June Tyler unschlüssig stehenblieb. Nehme ich nun die Sub oder ein Taxi, überlegte sie. Ach, die Yellow-cabs sind zu teuer, das ist nichts für eine Frau meines Standes. Ich habe ja höchstens noch fünf Dollar in meinem Portemonnaie, und die müssen reichen bis Montagabend.
June Tyler trat an den Fahrkartenschalter.
»Bitte, wie weit ist es bis zur Dyckman Street?«
»Die sechste Station, Mylady!«
»Thank you very much!« dankte sie, bezahlte und ging durch die Sperre.
Sie kicherte in sich hinein. Mylady, hat der Ticketverkäufer gesagt. Wenn der wüßte, daß ich mir den Pelzmantel nur von meiner Freundin gepumpt habe, hätte er nicht Mylady gesagt.
June Tyler zwängte sich durch die mittlere Tür des letzten U-Bahn-Wagens.
Gleich darauf hob der Stationsvorsteher die Kelle, der Zug setzte sich schnell in Bewegung.
June Tyler kuschelte sich in den geliehenen Pelzmantel. Sie wollte sich in der Dyckman Street mit ihrem Freund treffen, den sie erst seit zwei Wochen kannte und dem sie mit dem Persianer imponieren wollte.
So leer die Bahn, dachte sie. Äußer ihr war nur noch ein älteres Ehepaar im Wagen. Wenn nun der U-Bahn-Mörder…? Unsinn, dachte June Tyler und lächelte über sich selbst. Der soll sich mal an mich heranwagen, dann kann er mal meine Hände zu spüren kriegen, die von morgens bis abends das schwere Plätteisen schwingen.
Dann lachte sie wieder über sich selbst. Sehr schnell kehrte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und dachte an ihr bevorstehendes Rendezvous.
238th Street.
Das ältere Ehepaar stieg aus und herein trat ein Mann, der tief ins Gesicht gezogen eine Schildmütze trug…
***
Mit einem Blick erfaßte Ed Bakewell die Lage.
Seine Gedanken überschlugen sich beinahe.
Nur eine Frau im Wagen, und er selbst natürlich.
Die Frau hatte einen Pelzmantel an.
Wenn sie einen Persianer trägt, überlegte Ed Bakewell, wird sie auch Geld haben. Viel Geld, Wieviel? Hundert Dollar, zweihundert, fünfhundert, tausend? Lassen wir's drauf ankommen! Aber sie wird schon Geld haben, sie sieht danach aus. Sie riecht förmlich nach Moneten!
Der Zug hatte schon wieder einige hundert Yards zurückgelegt. Ed Bakewell war an der Tür stehengeblieben und musterte verstohlen die Frau.
Also los, jetzt oder nie!
Nein, sagte er sich. Warten wir noch ein wenig. Weshalb fährt sie denn mit der Sub? Wenn sie Geld hat, hätte sie doch ein Taxi nehmen können?!
Er wurde schwankend.
Da tauchte die nächste Station auf, 231. Straße…
***
Als der Zug mit knirschenden Bremsen zum Stehen kam, hastete ein junger Mann die Stufen des Einganges hinunter.
Den muß ich unbedingt noch schaffen, dachte Stuart McDaniel. Schon war er am Schalter. Als er das Wechselgeld in Empfang nahm, gab der Stationsbeamte gerade das Abfahrtssignal.
Wie ein Wilder rannte er los und erreichte mit knapper Mühe und Not den letzten Wagen, bevor sich die Türen automatisch schlossen.
Aufatmend und mit einem leisen Lächeln strich er sich das Haar zurecht. Er blieb an der Tür stehen, da er bereits an der nächsten Station wieder aussteigen wollte. Er blickte sich im Wagen um.
Komischer Kerl da an der mittleren Tür, dachte Stuart McDaniel belustigt. Der soll mich bloß nicht so dämlich angucken. Ist ja schließlich meine Sache, ob ich mir die Knochen breche oder nicht, wenn ich noch im letzten Moment in die Bahn springe.
Hübsche Puppe da auf der Bank, dachte er dann und betrachtete die dunkelhaarige Frau im Pelzmantel. Bloß'n bißchen zu alt für mich. Die ist ja bestimmt schon über dreißig. Na, egal, ich muß jetzt ja sowieso aussteigen.
Im nächsten Augenblick stand der Zug, die Türen öffneten sich, und Stuart McDaniel trat auf den Bahnsteig.
***
Von der 225. bis zur 215. Straße braucht die Sub genau zwei Minuten, überlegte Ed Bakewell, als der junge Mann den Zug verlassen hatte.
Zwei Minuten. Das muß ausreichen.
Ed Bakewell wußte gut Bescheid auf den New Yorker Untergrundbahnen.
Es stieß sich von der Tür ab und lenkte seine Schritte zu der Bank, auf der June Tyler Platz genommen hatte.
Seine Augen glänzten kalt, als er vor ihr stand und einige Sekunden regungslos verharrte.
»Was wollen Sie?« fragte June Tyler in sprödem, schwankendem Ton.
»Ihr Geld!« sagte Ed Bakewell erregt mit fistelnder Stimme.
»Sie sind wohl verrückt!?« rief June Tyler heiser.
Ihr Herz pochte wohl stark, aber sie gab sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.
Zeit gewinnen, dachte sie. Aber dann packte der Mann iu.
Seine Hand schoß vor und entriß der Frau die schwere Ledertasche, die sie auf dem Schoß hatte.
»Hiiilfeee! Hiiilfeee!« schrie sie gellend.
Doch niemand außer Ed Bakewell konnte es hören, das Donnern der Subway verschluckte jeden anderen Laut.
Ein unsicheres Lächeln spannte seine Lippen. Auf einmal klebte das Hemd schweißnaß auf seinem Rücken. Auf seinen Schläfen lagen die Adern dick wie Stränge. Er ballte die Faust und schlug zu. Mit einem kleinen Schrei sackte June Tyler in sich zusammen.
Wie ein gehetztes Wild sah sich Ed Bakewell um. Was tun? Sein Blick fiel auf die Tür, Ja, das war die einzige Möglichkeit. Er faßte die Frau und schleppte sie zum Ausgang.
Er blickte auf seine Armbanduhr. Noch fünfzehn Sekunden.
Er riß die Tür auf.
Da näherte sich ein Zug aus der entgegengesetzten Richtung. Er sah die Wagenkette an sich vorbeihuschen.
Ed Bakewell ließ sich jedoch nicht beirren. Er gab der Bewußtlosen einen kräftigen Stoß und schloß eilig wieder die Tür.
Bevor der Zug an der nächsten Station richtig stand, war Ed Bakewell schon herausgesprungen, wandte sich zum rückwärtigen Ausgang und zog sich am eisernen Geländer die ausgetretenen Betonstufen hoch.
Nur weg von hier, dachte er und vergrub die Hände tief in den Manteltaschen. Er spürte das lackierte Leder der Damenhandtasche an seiner Rechten. Hoffentlich hat es sich gelohnt, überlegte er. Er hatte große Lust, die Tasche schon jetzt zu öffnen und nachzusehen, wieviel darin war.
Hier muß doch ein Park sein in der Nähe. Dort wird mich niemand stören, sagte er sich, während er über die dunkle, unbelebte Straße schritt.
In der Nähe schlug eine Turmuhr, langsam, bedächtig, zählte gewissenhaft Stunde um Stunde. Der Wind wehte ein paar Musikfetzen über die Straße.
Ed Bakewell kam an einem Baseball-Platz vorbei und befand sich gleich darauf auch schon im Inwood Hill Park.
Ed Bakewell sah eine Bank, auf die der Lichtschein einer Laterne fiel. Mit schnellen Schritten war er heran, ließ sich aus das regennasse Holz nieder und zerrte die Handtasche hervor.
Mit zitternden, klammen Fingern nestelte er am Verschluß herum. Irgendetwas war verklemmt. Kurzentschlossen nahm Ed Bakewell sein Taschenmesser zur Hand, klappte es auf und stieß die Klinge in das Leder.
Dann hatte er die Geldbörse in der Hand. Als er sie öffnete und feststellte, daß seine Beute nicht mehr als vier Dollar und zwanzig Cents betrug, bekam er einen Wutanfall. In hohem Bogen schleuderte er die Tasche samt Portemonnaie auf den Rasen.
***
Ich trank mein Glas Whisky wie eine Medizin, wie ein Schlafmittel. Ich hatte die Absicht, ins Bett zu gehen und wollte nicht stundenlang wachliegen und mir den Schädel zermartern.
Ich griff mechanisch nach dem Glanz und Elend meines Berufs: dem Telefon!
Das Schrillen hatte mich aus meinen Gedanken hochgeschreckt.
Das FBI-Districtsbüro war am anderen Ende der Leitung.
»Wir haben einen Anruf von der New York City Police bekommen, Mister Cotton!«
»Was liegt an?« drängte ich. »Fahrgäste des Seventh Avenue -Broadway Expreß, die in Richtung 242. Straße und Van Cortlandt Park fuhren, wollen zwischen der 225. und der 215. Straße die Beobachtung gemacht haben, daß ein Mann versuchte, eine Frau aus einem entgegengesetzt fahrenden Zuge zu stoßen.«
»Rollt alles ab wie besprochen?«
»Yes.«
»In Ordnung, ich komme sofort!«
»Moment! Warten Sie eine Sekunde, Mister Cotton! Wir bekommen eben einen neuen Anruf der City Police!« Ich wartete ungeduldig und hörte verschiedene Stimmen und Rufe.
Dann kam die Stimme des Beamten aus der Vermittlung wieder.
»Hören Sie, Mister Cotton: die Angaben der Fahrgäste treffen also tatsächlich zu. Die Frau wurde gefunden. Sie liegt zwischen den Gleisen etwa 200 Yards von der Station 215. Straße entfernt. Am besten also, wenn Sie bis zu dieser Station fahren.«
»Ist die Frau — tot?«
»Nein, Mister Cotton! Hoffentlich kommt sie…«
Ich unterbrach ihn.
»Benachrichtigen Sie Phil Decker! Ich werde bei ihm vorbeifahren!«
»Okay, Mister Cotton, wird besorgt!« Ich warf den Hörer auf die Gabel, fuhr in meinen Mantel und stülpte den Hut auf. Dann verließ ich meine Wohnung und eilte zur Garage, um meinen Jaguar zu holen.
»Wieder was los, Mister Cotton?« sagte der Garagenwärter neugierig.
»Hm«, machte ich nur und klemmte mich hinter das Lenkrad.
Bevor der Wärter den Wagenschlag zuwarf, sagte er noch:
»Hoffentlich lohnt sich das auch!«
»Hoffentlich!« gab ich zur Antwort und startete.
Ich ließ den Jaguar auf Touren kommen und trat ordentlich das Gaspedal durch. Ein offensichtlich angetrunkener Fußgänger wich entsetzt zurück, als ich an ihm vorbeipreschte. Bald hatte ich das Haus erreicht, in dem Phil wohnte.
Er stand am Straßenrand und knöpfte sich gerade seinen Mantel zu. Ich kuppelte aus und ging scharf in die Bremse. Phil riß die Tür auf. Schon ließ ich die Kupplung wieder kommen und gab Gas. Weiter ging die rasende Fahrt.
»Wir haben eine Chance, Jerry!« rief Phil.
»Ja, weil sie noch lebt!«
»Genau! Sie wird ihn beschreiben können. Es ist das erstemal, daß wir eine Beschreibung des Mörders erhalten können!«
Wir befanden uns auf der fünften Avenue. An der Madison-Avenue-Bridge bog ich in den breiten Driveway ein, der am Harlem River entlangführt. Hier konnte ich noch mehr aufdrehen. Im Rückspiegel sah ich, daß uns zwei Cops auf Motorrädern folgten. Erst in der Tenth Avenue am Scott Square waren sie dicht hinter uns.
»Zweihundertsiebente Straße«, sagte Phil. »Noch eine Station!«
Wo die zehnte Avenue in den Broadway mündet, befand sich die U-Bahn-Station 215. Street. Direkt neben dem Eingang brachte ich den Wagen zum Stehen.
»Sie haben die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht…« sagte einer der Cops, die von ihren Maschinen gesprungen waren und sich uns in den Weg stellten.
Ich hielt ihm meinen FBI-Aus weis unter die Nase. Beide Cops salutierten stramm, dann war der Weg frei. Unten auf dem Bahnsteig mußten wir uns wiederum mehrmals ausweisen, bis wir unter der Führung eines Streifenpolizisten den Weg durch den dunklen Subway-Tunnel antreten konnten.
Wir stolperten über Gleise und Schotter, bis wir hinter einem Knick des Tunnels auf die Unfallstelle trafen.
Der U-Bahn-Verkehr war auf beiden Seiten unterbrochen. Einige Lampen tauchten den Schacht in grelles Licht, Wir stellten uns dem uniformierten Leutnant der Stadtpolizei und dem Arzt vor.
Dann fiel mein Blick auf die Frau im Pelzmantel, und erleichtert atmete ich auf.
Die schwarzhaarige Frau lag nicht auf der Bahre, nein — sie saß auf dem Rand des Gestells und gebrauchte gerade einige Ausdrücke, die wenig ladylike waren, die wir aber alles andere als krumm nahmen. Ihr Zorn war mehr als gerechtfertigt, und uns war die Schimpfkanonade tausendmal lieber, als wenn uns der Doc eine Hiobsbotschaft hätte übermitteln müssen.
»Es ist unwahrscheinlich«, murmelte der Polizeiarzt, »daß sie nur ein paar Prellungen erlitten hat. Nach ambulanter Behandlung kann sie wieder nach Hause gehen!«
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich und wies dann auf Phil: »Das ist Mister Decker!«
»Hallo, G-men!« Die Frau lächelte und rieb sich die linke Schulter. »Freut mich, daß die Bundespolizei auch schon da ist! Ich bin June Tyler. Wie sie sehen, geht's mir gut!«
»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, sagte Phil freundlich. »War's sehr schlimm, Miß Tyler oder Missis…?«
»Miß ist richtig! Bin noch nicht verheiratet! Leider — na, wird sich vielleicht bald ändern!« Vorsichtig erhob sie sich.
Der Doc wollte sie wieder niederdrücken, aber sie ließ es sich nicht gefallen.
»Machen Sie doch bloß nicht so viel Umstände mit mir, Gentlemen!« schnatterte sie. »Na los, gehen wir schon, oder wollen wir hier übernachten?«
Der Bann war gebrochen. Wir lachten alle ohne Ausnahme. Phil und ich boten ihr den Arm, und sie hängte sich bereitwillig ein.
So kräftig, wie sie vorgab, war sie natürlich noch nicht wieder. Ein paarmal mußten wir ganz schön zupacken, sonst wäre sie uns glatt aus den Armen gerutscht. Aber dann hatten wir es geschafft, und wir traten in die gleißende Helle des neonbestrahlten Bahnsteiges.
Die Cops schafften uns Platz, und wir konnten eine ganze Bank mit Beschlag belegen. Miß Tyler saß zwischen, Phil und mir, die Cops hatten einen Kreis um uns gebildet und hielten Neugierige fern. Der Leutnant der City Police und der Polizeiarzt standen bei uns.
Die Frau gab uns ohne Umstände die verlangten Auskünfte. Für meinen Geschmack erzählte sie zwar ein bißchen zu theatralisch, aber sie war ja schließlich eine Frau.
Phil hielt sein Notizbuch in der Hand.
»Können Sie den Täter beschreiben?« fragte er. »Oder hat er etwa eine Maske getragen. Miß Tyler?«
»Nein, nein«, sagte sie eifrig. »Wo denken Sie hin, Mister Decker! Selbstverständlich kann ich den Täter beschreiben, und ich hoffe, ich habe mir das Gesicht gründlich genug angeschaut. Er muß etwa fünfzig sein, hatte eine ganz leicht gebeugte Haltung. Seinen Händen nach muß es sich um einen Handwerker oder Arbeiter handeln, sie waren jedenfalls sehr ungepflegt und schmutzig. Der Dreck war förmlich iri die Poren eingefressen. Warten Sie mal, ich glaube, es muß schwarze Farbe gewesen sein oder vielleicht auch Druckerschwärze, was weiß ich! Seine Fingernägel, die werde ich nie vergessen, waren ein wenig zu lang für einen Mann, ganz gerade geschnitten, wie viereckig. Na, Sie werden sich denken können, daß er daher besonders breite Trauerränder an den Fingern hatte. Auf dem Kopf trug der Kerl eine schwarze Tuchmütze mit Schirm, den er ziemlich tief ins Gesicht gezogen hatte. Sein ganzer Gesichtsausdruck war — na, wie soll ich sagen — primitiv, gewöhnlich. Er hatte einen dunkelgrauen Flauschmantel an, zweireihig mit je drei Knöpfen. Es war so ein scheußliches Fischgrätmuster, wie man‘s heute gar nicht mehr trägt. Der Mann trug schwarze Lederschnürschuhe, Schuhgröße fünfundvierzig mindestens. Tja, mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen!«
»Das ist doch ‘ne ganze Menge, Miß Tyler!« lobte ich.
Sie zuckte unbestimmt die Achseln.
»Hoffentlich hilft es Ihnen weiter!«
»Warten wir's ab«, erwiderte ich. »Würden Sie den Täter wiedererkennen, Miß Tyler?«
»Ganz bestimmt, Mister Cotton!« sagte sie mit Nachdruck.
»Okay. Bis jetzt haben Sie uns jedenfalls schon ganz schön geholfen, Miß Tyler!«
Wenig später lief die Fahndung nach dem U-Bahn-Mörder verstärkt an, diesmal mit eingehender Personenbeschreibung.
Die Fernschreiber tickten unaufhörlich, Plakate wurden gedruckt und die Zeitungen benachrichtigt.
Die Beschreibung des Täters würde allen New Yorkern übermittelt werden.
***
»… Fischgrätmuster… schwarze Lederschnürschuhe — vermutlich Größe fünfundvierzig… etwa fünfzig Jahre alt… Arbeiter oder Handwerker, hat wahrscheinlich mit schwarzer Farbe oder Druckerschwärze zu tun…«
Da brat mir doch einer einen Storch! dachte Clark Brooks, der Vorarbeiter der Reklame-Druckerei Sanders am Montag in der Mittagspause, als er die Zeitung las.
Er las die Beschreibung des Täters dreimal, bevor er es glaubte. Dann war felsenfest davon überzeugt, daß einer seiner Hilfsarbeiter der U-Bahn-Mörder war, und dieser Mann hieß — Ed Bakewell!
Clark Brooks packte seine Brote unangetastet wieder ein. Ihm war der Appetit vergangen. Was tun? überlegte er. Gleich darauf schalt er sich einen Dummkopf. Natürlich zur Polizei gehen, was denn sonst! Aber er wartete trotzdem noch. Argwöhnisch beobachtetet er Ed Bakewell, der sich jedoch nichts anmerken ließ.
Clark Brooks hatte einen ganz und gar unsinnigen Gedanken, der noch einem Menschen das Leben kosten sollte. Die Idee, einmal Detektiv zu spielen, fraß sich in ihm fest. Er beobachtete den ganzen Nachmittag Ed Bakewell bei der Arbeit. Zum Schichtwechsel um 15 Uhr beeilte sich Clark Brooks, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er folgte Bakewell bis vor dessen Haustür.
Da drehte sich Ed Bakewell plötzlich um und ging zurück, bis zu dem Gaskandelaber, hinter dem sich der Vorarbeiten verborgen hielt.
»Warum spionierst du mir denn nach?« fragte er.
»Wollte nur mal sehen, wo du wohnst«, gab Brooks stotternd zur Antwort. Er war verdattert und fühlte sich wie ein ertappter Schuljunge.
»Das ist doch Quatsch, Clark!« brummte Bakewell und kniff die Augen zusammen.
Clark Brooks wußte tatsächlich nicht, wie er sich weiter verhalten sollte. Da fiel ihm eine Lüge ein.
»Mußt du verstehen, Ed! Ich habe von anderen gehört, daß du wie‘n Loch saufen sollst! Da wollte ich mal der Sache auf den Grund gehen!«
»Was ich während meiner Freizeit mache, geht dich ‘n feuchten Dreck an, merk' dir das!« gab Bakewell patzig zur Antwort.
»Mußt du verstehen«, murmelte Clark Brooks. »Du weißt doch selbst, daß im Betrieb in letzter Zeit so viel Mist gemacht wurde. Da muß ich wissen, wer ‘n Säufer ist. Ein Säufer ist auch ein Pfuscher!«
»Da bist du aber schiefgewickelt, Clark!« Bakewell lachte höhnisch. »Wenn ich auch manchmal ganz gern einen abbeiße, deshalb mache ich immer noch saubere Arbeit. Da mußt du dir mal die Clique ansehen, die im Saal zwo arbeitet. Da wird nämlich der Mist fabriziert. So, und jetzt laß mich in Ruhe! Nach Feierabend will ich von eurem Saftladen nichts mehr hören!« Ed Bakewell drehte sich wieder um und betrat das Haus.
Nachdenklich starrte Clark Brooks ihm nach. Dann ging er in einen Drugstore in der Nähe und trank eine Coca-Cola.
Ist das nun der Mörder oder ist das nicht der Mörder? überlegte er. Man müßte, doch am besten die Polizei in Kenntnis setzen. Aber sie dürfen nicht wissen, wer da angerufen hat. Womöglich ist er doch nicht der Mörder, und dann kriegt man noch einen Rüffel oder ‘ne Beleidigungsklage an den Hals.
Clark Brooks bezahlte und trat auf die Straße hinaus. Schließlich entdeckte er an der nächsten Ecke eine Telefonzelle. Dorthin lenkte er seine Schritte.
Er blätterte im Telefonbuch und suchte die Nummer des Federal Bureau of Investigation, Distrikt New York heraus.
Mit gerunzelter Stirn warf er nachdenklich die Münzen in den Schlitz und drehte die Wählerscheibe…
***
Es war halb fünf, als das Telefon läutete. Ich klemmte den Hörer ans Ohr und meldete mich.
»Gespräch für Sie, Mister Cotton!« gab die Zentrale durch. »Von auswärts. Moment bitte, ich verbinde!«
Es knackte mehrmals in der Leitung, dann hörte ich ein Räuspern. Eine Männerstimme sagte:
»Ist dort die Abteilung, die die U-Bahn-Morde bearbeitet? Ich möchte was melden!«
Ich sah bedeutungsvoll Phil an, der mir an unserem Schreibtisch gegenübersaß. Er griff nach dem zweiten Hörer.
»Sie sind richtig verbunden, ich heiße Cotton!«
Die fremde, dunkle Männerstimme sagte:
»Ich glaube, daß ich den Mörder kenne!«
Phil und ich rissen die Augen auf. »Wohn er bei Ihnen im Hause — oder arbeiten Sie mit ihm zusammen?« fragte ich, da mir nichts anderes einfiel. Und in jedem Fall mußte ich den Anrufer an der Strippe halten.
»Ja, wir sind bei der Reklamedruckerei Sanders beschäftigt. Ich bin sein.,. Na, ist ja egal, wer ich bin. Der Mörder, ich nehme jedenfalls an, daß er es ist, heißt Ed Bakewell.«
Mein Bleistift huschte schon über ein Blatt Papier.
»Adresse?« fragte ich knapp. »Hinsdale Street 28, das ist im Osten.«
»Okay. Und wie heißen Sie bitte?«
»Ich werde mich erst melden, wenn ich weiß, daß Bakewell wirklich der Mörder ist.«
»Na, wie Sie wollen!«
»Kann ja sein, daß man sich täuscht, nicht wahr…?«
Ich schnitt ihm das Wort ab.
»Schon gut. Und wie sind Sie darauf gekommen?«
»Ich hab die Zeitungen gelesen. Der Beschreibung nach kann es Ed Bakewell sein, aber wie gesagt…«
»Okay. Sie werden's ja recht bald merken, was mit dem Mann los ist. Wenn er aber der Mörder ist, dann melden Sie sich bitte. Sie haben ja dann schließlich gar nichts zu befürchten. Selbst wenn er nicht der Mörder ist, kann Ihnen niemand was, aber lassen wir das! Vielen Dank vorläufig für den Hinweis, Mister…!«
Ich sah, wie Phil sich ein Paar Handschellen in die Tasche steckte. Wir sahen beide unsere Waffen darauf nach, ob noch genügend Patronen darin waren, steckten Reservemagazine ein und machten uns auf die Strümpfe.
Wenig später saßen wir in meinem Jaguar und brausten durch den dichtesten Verkehr. Es war die Zeit, da die Fabriken und Büros Feierabend hatten.
Wir ließen Manhattan hinter uns und fuhren über die Brooklyn Bridge. Ich bog in die Fiatbush Avenue ein, fuhr dort ein Stück entlang, bis ich die Atlantic Avenue erreichte. Dann hatten wir eine gerade Strecke vor uns, und ich konnte relativ zügig fahren.
Als wir den Eastern Parkway kreuzten, sagte Phil:
»Noch ein paar Querstraßen, Jerry!«
 Und nach einigen Sekunden:
»So, jetzt rechts rein!«
Die Hindsdale Street war eine kurze Seitengasse. Es war eine Arbeitergegend. Die Häuser, deren tristes Grau nur durch das Grün einiger heruntergelassener Fensterläden aufgehellt wurde, machten einen deprimierenden Eindruck. Vor einigen Hauseingängen standen Horden Halbwüchsiger und ließen Hula-Hopp-Reifen um ihre Hüften rotieren…
***
Albert Meeker drehte spielerisch seinen Ehering am Finger.
»Aber Albert!« sagte Fanny Hurst vorwurfsvoll zu ihrem Schwager. »Sowas macht man doch nicht!«
»Was denn?« fragte Meeker verständnislos.
Fanny wies auf seinen breiten goldenen Ring.
»Damit spielt man doch nicht. Wenn ein Ehepartner mit dem Ring spielt, heißt es, trägt er sich mit Scheidungsgedanken!«
Albert Meeker atmete schwer.
»Da kannst du mal sehen, wie der Volksmund recht hat. Fanny!«
Seine Schwägerin war sprachlos.
»Ist das dein Ernst, Albert?«
»Ja!«
»Aber das kann doch nicht…«
»Doch!«
»Aber — ich verstehe gar nicht… Ich denke, Henny und du, ihr versteht euch gut!«
»Das denkst du und das denken die Leute, Fanny! Aber dem ist nicht so, es ist…«
Er unterbrach sich, und seine Miene wurde immer finsterer.
Dann brach es aus ihm heraus.
»Ich bin ein Pantoffelheld, verstehst du! Ich bin einer, der unter der Knute seiner Frau steht. Soll ja öfters Vorkommen, nicht wahr?«
»Aber Albert!« entrüstete sich seine hübsche Schwägerin. »Das kann doch nicht wahr sein! Sag' doch, daß es nicht so ist! Du übertreibst…«
»Es ist wahr!« gab der Mann mürrisch zur Antwort.
»Aber ich kenne doch meine Schwester!« widersprach Fanny Hurst. »Henny kann doch gar nicht so sein! Gewiß, sie hat auch ihre Fehler, sie nörgelt manchmal ein bißchen zu viel herum, aber Fehler haben wir doch alle! Aber wenn du das so bestimmt sagst, Albert…! Du kennst sie vielleicht doch besser als ich. Du bist ja schließlich seit über zwanzig Jahren mit ihr verheiratet!«
»Eben!«
Drückendes Schweigen breitete sich in der kleinen, geschmackvoll eingerichteten Wohnküche aus.
Fanny Hurst betrachtete aufmerksam ihren Schwager, der jetzt dumpf brütend am gekachelten Tisch saß und ab und zu kleine Schlucke von dem Kaffee nahm, den sie ihm serviert hatte.
Sie konnte Albert gut leiden. Er war ein ruhiger, bescheidener und arbeitssamer Mensch. Er hatte ein ovales, ein wenig volles Gesicht, in das die Kriegsjahre ihre Zeichen gegraben hatten. Sein Blick war manchmal ein wenig flackernd, aber sie führte das auf ein Augenleiden zurück, das er sich bei der Invasion im Jahre 1944 zugezogen hatte. Sein schütteres, dunkelblondes Haar war an den Seiten weiß. Er war jetzt 48 Jahre alt und hatte einen ganz einträglichen Job als Streckenarbeiter bei der Untergrundbahn. Vor dem Kriege hatte er eine Zeitlang Kunstgeschichte studiert. Als er drei Jahre nach Kriegsende aus Okinawa in die Staaten zurückgekehrt war und seinen. Waffenrock ablegen konnte, schlug er sich recht und schlecht in verschiedenen Stellungen durch, bis er vor zwei Jahren den Job bei der Subway bekam. Wenn er noch drei Jahre als Streckenarbeiter durchhält, würde er in das Angestelltenverhältnis übernommen werden.
Ich muß mal ein ernsteres Wort mit Henny reden, nahm sich Fanny Hurst vor. Sie war vierzig, und ein Jahr jünger als ihre Schwester. Ihr Mann war vor vier Jahren an einer Nierenbeckenvereiterung gestorben, und seitdem hatte sich Fanny nicht wieder zu einer neuen Heirat entschließen können. Sie machte trotz ihrer Jahre einen blühenden, frischen Eindruck, und wenn sie es nur gewollt hätte, würde sie schon langst wieder verheiratet gewesen sein. Aber sie verdiente ja gut als Stepperin in der Bekleidungsindustrie, und für sie und ihren sechsjährigen Jungen reichte es immer noch.
Albert Meeker schob die Kaffeetasse zurück und erhob sich.
»Schönen Dank für den Kaffee und — fürs Zuhören!« sagte er und reichte seiner Schwägerin die Hand.
»Du willst schon gehen?« fragte Fanny verwundert.
»Ich muß! Guck mal auf die Uhr: fünf durch schon! Um halb sechs beginnt mein Dienst!«
»Ach, du hast heute Spätschicht?«
»Ja, leider! Na, die paar Jahre kriegen wir auch noch rum, und dann werde ich Bürokrat!«
»Ist auch besser für dich, Albert!« sagte Fanny mit ihrer dunklen, warmen Stimme.
Sie brachte ihren Schwager hinaus. An der Tür sagte sie:
»Vielleicht renkt sich das doch wieder ein, ich meine — mit Henny!« Albert Meeker winkte nur müde ab und machte sich auf den Weg. Langsam stieg er die Treppe hinunter…
***
Die Stufen des Hauses 28 Hinsdale Street waren ausgetreten, und den Linoleumbelag konnte man kaum noch als solchen bezeichnen.
Phil und ich erreichten das dritte Stockwerk. Linker Hand wohnte Ed Bakewell.
Ich fingerte die Null-acht aus dem Schulterhalfter, drückte den Klingelknopf und trat beiseite. Phil hatte hinter dem kleinen Mauervorsprung mit der Waffe in der Hand Deckung genommen.
Eine geraume Zeit blieb es ruhig in der Wohnung. Schließlich hörten wir ein seltsames Rumoren.
»Macht der erst noch Möbelrücken?« flüsterte Phil.
Ich setzte den Finger wieder auf den Knopf und ließ ihn solange drauf, bis endlich die Tür geöffnet wurde. Es hatte immerhin eine volle Minute gedauert.
Als Ed Bakewell unsere Pistolen auf sich gerichtet sah, prallte er erschrocken zurück.
Wir folgten ihm in den Korridor und sagten, was wir von ihm wollten.
»Aber das — das ist doch — das ist doch Unsinn«, stotterte er bleich.
»Das wird sich herausstellen«, sagte ich. »Los, ziehen Sie sich an und kommen Sie mit! Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß wir bei einem Fluchtversüch sofort von der Schußwaffe Gebrauch machen!«
Er ging in die Küche, um sich seine Jacke zu holen. Wir blieben ihm auf den Fersen. Anscheinend war etwas verschüttet worden, denn auf dem Fußboden war ein großer nasser Fleck. Wie unabsichtlich sah ich in den Eimer, der unter der Wasserleitung stand.
Im Eimer war ein Wischlappen.
Und dieser Lappen war dunkelrot!
Ich blickte in das Gesicht des Mannes, der gerade in seine Jacke fuhr und meine Bewegungen mit zusammengekniffenen Augen verfolgte.
»Bleib mal bei ihm, Phil!« sagte ich und sah mir die Sache genauer an.
Kein Zweifel! Dunkelrote Flecken führten hinaus auf den Korridor. Sie hörten plötzlich mitten im Korridor auf. Ich suchte weiter.
Da! An der Badezimmertür — ein weiterer dunkler Fleck! Mit zwei Schritten war ich an der Tür, riß sie auf und — erstarrte.
Vor der Badewanne lag eine Frau mit zertrümmertem Schädel!
Ich strich über meine Stirn und holte tief Atem. Dann hatte ich mich wieder gefaßt.
»Phil!« rief ich laut. »Bring doch mal Mister Bakewell her! Wenn er nicht will — mit Gewalt!«
Phil mußte tatsächlich Gewalt anwenden, so sträubte sich der Mann.
Ich trat zur Seite und gab den Blick frei auf die Leiche.
»Ihre Frau?« fragte ich.
Ed Bakewell senkte die Augen.
»Ja«, hauchte er kaum vernehmbar.
»Haben Sie das getan?« fragte ich heiser.
Er nickte müde, zeigte aber sonst keine Gemütsbewegung.
»Warum?«
Er stand mit hängenden Armen da, hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
»Warum?« herrschte ich ihn an.
Seine Augen begannen zu flackern.
»Wir — wir hatten Streit miteinander!« murmelte er undeutlich.
»Streit?« rief Phil. »Weswegen hatten Sie Streit?«
Ed Bakewell blickte abwechselnd auf Phil und mich. Man sah es ihm an, daß seine Gedanken fieberhaft arbeiteten. Er schien krampfhaft nach Ausflüchten zu suchen.
»Antworten Sie, zum Teufel!« sagte Phil mit rauher Stimme.
»Wir — ja, wir haben uns gezankt.«
»Das wissen wir bereits!« unterbrach Phil. »Überlegen Sie nicht so lange!«
»Sie wollte Geld haben«, brachte der Mann gepreßt heraus. »Ja, darum ging es!«
Sein Blick wurde fester und seine Stimme ebenfalls. Er freute sich anscheinend, daß ihm was eingefallen war.
»Erläutern Sie das mal näher!« befahl Phil.
»Ja, sie wollte Geld haben. Sie wollte sich ‘nen neuen Mantel kaufen, mit Pelzbesatz. Ich hab‘ gesagt, der alte Mantel vom Vorjahr ist noch gut genug, ich kann mir ja auch nicht jedes Jahr ‘nen neuen Mantel kaufen. Da schmiß sie mir ‘ne Tasse an den Kopf.«
Ich unterbrach ihn.
»Blieb die Tasse ganz?«
»Nein, sie ging kaputt!«
»Wo sind die Scherben?« fuhr ich Bakewell an.
»Im Mülleimer!« antwortete er unsicher.
Ich wandte mich an Phil »Siehst du mal nach?«
»Okay!« sagte mein Freund und eilte in die Küche.
Ich behielt den Mann gut im Auge. Wenig später kam Phil zurück.
»Sie verdammter Lügner!« knurrte er. »Nur Papier ist im Mülleimer, nicht eine einzige Scherbe! Wo sind die Scherben der Tasse, hey? Haben sich aufgelöst, was?«
Ed Bakewell schwieg.
»Vielleicht war‘s auch anders!« sagte Phil mit drohendem Unterton in der Stimme. »Sagen Sie's schon, es war anders, nicht?«
Bakewell kniff wieder die Augen zusammen. Mißtrauisch, lauernd, tückisch.
Phil redete weiter.
»Sie hatten Streit miteinander, schön — das will ich Ihnen noch abnehmen. Aber der Streit drehte sich nicht um Geld!«
»Sondern?« fragte Bakewell mit heiserer Stimme.
»Da liegt ‘ne Zeitung in der Küche, oben auf dem Spind!«
»Na und?« fragte der Mann rauh.
»Da hat jemand mit Rotstift ‘ne ganz bestimmte Stelle angekreuzt! Wissen Sie, welche Stelle das ist?«
»Keine Ahnung, woher soll ich das wissen?«
»Ach, sehr gut!« meinte Phil beinahe triumphierend. »Damit haben Sie sich ja ganz schön belastet!«
»Ich versteh' überhaupt nicht«, sagte Bakewell, »was Sie damit sagen wollen! Ich hab‘ doch zugegeben, daß ich meine Frau — ehem, äh — umgebracht hab‘!«
»Ja, das haben Sie zugegeben«, sagte Phil. »Aber die Motive haben Sie immer noch nicht verraten! Sie haben.«
»Aber wir haben uns doch gezankt!« begehrte der Mann auf und fuhr sich durchs Haar.
»Shut up!« rief Phil. »Jetzt rede ich erst mal, Sie kommen auch noch dran! Wenn Sie also diese bestimmte Stelle in der Zeitung nicht angekreuzt haben, dann hat es Ihre Frau getan, Bakewell! Und ich werde Ihnen verraten, was das für eine Stelle war: die Beschreibung des U-Bahn-Mörders!«
Bakewells Gesicht wurde noch bleicher, als es ohnehin war.
»Was hab‘ ich denn damit zu tun?« erwiderte er gepreßt.
»Vermutlich sehr viel!« sagte ich. »Ich werde Ihnen sagen, wie‘s gewesen ist: Ihre Frau hat die Beschreibung des U-Bahn-Mörders in der Zeitung gelesen. Sie hat die Stelle mit einem Rotstift angekreuzt. Und warum hat sie das getan? Weil die Beschreibung haargenau auf Sie paßt, Bakewell! Als Sie heute nachmittag von der Arbeit nach Hause kamen, hat Ihre Frau Sie zur Rede gestellt! Dann kam der Wortwechsel, artete in einen Streit aus, und dann griffen Sie — na, zu was griffen Sie?«
»Zu dem Beil!« antwortete Bakewell fast tonlos.
Ich fuhr an Phils Stelle fort:
»Schön. Sie nahmen das Beil und…«
»Halt!« unterbrach Bakewell. »Ich geb‘s ja zu!«
»Was geben Sie zu?«
»Daß ich sie umgebracht habe!«
»Menschenskind, Sie wiederholen sich ja ständig!« sagte Phil wieder. »Sie sollen das Motiv dieser furchtbaren Tat nennen!«
»Nein!« rief Bakewell mit verzerrtem Gesicht. »Ich hab‘ mit den U-Bahn-Morden nichts zu tun!«
Phil und ich sagten nichts. Wir wußten, daß wir zunächst einmal einen toten Punkt erreicht hatten.
»Haben Sie Telefon, Bakewell?« fragte ich.
»No.«
»Phil, alarmiere die Mordkommission. Dann soll ein Dienstwagen zu June Tyler fahren und sie abholen. Weißt du ihre Adresse?«
»Natürlich!«
»Okay! Ich werde inzwischen aufpassen, daß der Herr keine Dummheiten macht.«
***
Zwei Stunden später konnten wir endlich zum FBI-Distriktsbüro zurückfahren. In der Zentrale trafen wir mit, Call, einem Kollegen, zusammen.
»Hallo, Phil! Hallo, Jerry!« begrüßte er uns. »Dann können wir wohl die Aktion abblasen?«
»Kommt nicht in Frage!« entschied ich. »Die Aktion läuft weiter wie bisher! Hat sich jemand gemeldet?«
»Nein! Nur June Tyler sitzt nebenan und wartet!«
»Gut! Schicke sie bitte in fünf Minuten zu uns!«
»Wird gemacht, Jerry!«
In unserem Office nahmen wir Ed Bakewell die Handschellen ab und ließen ihn sich setzen.
»Was Sie erwartet, Bakewell«, begann ich, »werden Sie ja wohl schon herausgehört haben! Wir wollen Sie mit Miß Tyler konfrontieren!«
»Kenn ich nicht!«
»Wirklich nicht? Na, vielleicht kennen Sie nur ihren Namen nicht — obwohl ich das sehr bezweifle —, aber gesehen haben Sie die Dame bestimmt schon!«
»Ganz bestimmt nicht!« sagte er heftig und schüttelte noch heftiger den Kopf.
»Na, na«, meinte ich ungläubig. »Sie werden doch wohl Zeitung lesen, Bakewell! June Tyler war ja in jeder Zeitung abgebildet!«
»Ich lese keine Zeitungen!«
Es klopfte an der Tür.
»Come in!« rief Phil.
June Tyler trat ein. Sie hatte ein keckes Hütchen auf dem dunklen, vollen Haar und trug heute einen beigefarbenen Wollmantel.
Sie sah zuerst Phil und mich an, und dann weiteten sich ihre Augen. Sie starrte auf Ed Bakewell. Sie war erschrocken, maßlos erschrocken.
»Aber das ist ja…« stotterte sie völlig verwirrt. »Das ist ja… mein Gott, das ist ja der Mann, der mich ermorden wollte!«
»Nein, nein, nein!« heulte Ed Bakewell hysterisch. »Das ist ja nicht wahr! Sie lügt, glauben Sie ihr kein Wort, G-man! Sie lügt, sie lügt, sie lügt!«
»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Miß Tyler!« sagte ich, stand auf und dirigierte die junge Frau auf einen Stuhl seitlich des Schreibtisches. Sie war furchtbar blaß, und ihr Atem kam unregelmäßig. Ich würde ihr die Begegnung mit dem Verbrecher, der sie hatte ermorden wollen, gern erspart haben, aber wir hatten nicht auf die Konfrontation verzichten wollen und können.
»Zigarette?« sagte ich und hielt ihr meine Packung hin.
Miß Tyler bediente sich mit zitternden Fingern, und Phil beeilte sich, ihr Feuer zu geben.
Sie wurde etwas ruhiger, nachdem sie ein paar Züge getan hatte. Während sie den Rauch ausstieß, sagte sie:
»Das ging aber schnell. Ich hätte nicht gedacht, daß Sie so schnell den Mörder fassen, meine Herren! Ich war ja darauf vorbereitet, daß ich einem Mann gegenübergestellt werden sollte, aber ich glaubte immer noch, daß es eine Fehlanzeige war. Vielleicht eine starke Ähnlichkeit oder so. Daß Sie mir den richtigen Mann präsentieren würden habe ich wirklich nicht erwartet. Deshalb war ich so erschrocken!«
»Das kann ich verstehen, Miß Tyler!« antwortete ich. »Sie sind also überzeugt, daß dieser Mann hier der Täter ist? Bedenken Sie bitte, Miß Tyler, daß Sie Ihre Aussage später vor Gericht beeiden müssen! Sie wissen, was das bedeutet? Sie müssen wirklich ganz fest davon überzeugt sein, daß es sich tatsächlich um den Mann handelt, der Sie ermorden wollte. Es genügt nicht, wenn sie nur eine starke Ähnlichkeit fest.stellen. Ist das der Fall, dann müssen Sie uns das sagen!«
»Das ist der Mann, oder ich will nicht mehr June Tyler heißen!« sagte sie mit fester Stimme.
Bakewell begann erneut zu zetern: »Lüge! Lüge! Sie haben sich alle gegen mich verschworen! Sie brauchen nur einen Schuldigen, und ich soll herhalten. Sie wollen nur den Zeitungsfritzen beweisen, wie gut und wie schnell sie gearbeitet haben und…«
»Ruhe, Bakewell!« unterbrach ich seinen Ausbruch. »Hier steht also Aussage gegen Aussage! Warten Sie doch erst einmal ab. Mit Ihrer Schreierei erreichen sie nichts.«
Ich wandte mich wieder an die junge Frau, die gerade die Zigarette ausdrückte.
»Gut, Miß Tyler! Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.« Ich seufzte. »Erledigen wir jetzt noch den Papierkrieg.«
Nach der Protokollaufnahme stand sie auf und verabschiedete sich von Phil und mir mit einem kräftigen Händedruck, während sie Ed Bakewell mit einem angewiderten Blick streifte.
Phil brachte sie an die Tür und sagte: »Der Dienstwagen wird Sie selbstverständlich wieder zurückbringen, Miß Tyler!«
»Vielen Dank, Mister Decker, aber das ist vielleicht nicht nötig. Mein — nun, mein Freund erwartet mich nämlich draußen, und wir wollen noch ein wenig ausgehen!«
»Gute Unterhaltung und weiterhin alles Gute!« wünschte Phil artig. »Danke!« sagte sie lächelnd!
Als Phil die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte ich mich wieder an Bakewell.
»Wenn Sie vorgeben, nicht der Mann zu sein, der June Tyler am Sonnabend ermorden wollte, dann müssen Sie ein einwandfreies Alibi liefern!«
»Kann ich«, pustete er sich auf. »Jawohl, das kann ich!«
»Na, dann los!« forderte ich ihn auf.
Phil, der jetzt auf dem Stuhl seitlich von mir saß, war wohl ebenso gespannt wie ich.
»Wo waren Sie am Sonnabend zwischen — nun, sagen wir, von zweiundzwanzig Uhr an?« fragte Phil.
»Zu Hause!« erwiderte Bakewell frech und ohne mit der Wimper zu zucken.
Ich zündete mir eine Zigarette an. »Sie waren also den ganzen Abend zu Hause, Bakewell?«
»Ja!«
»Sie hatten natürlich keinen Besuch am Sonnabend?«
»Nein!«
»Pech für Sie, Bakewell! Also waren Sie mit Ihrer Frau allein zu Hause?«
»Ja!«
»Und Ihre Frau ist tot! Sie ist die einzige Person, die das hätte bezeugen können! Jammerschade! Sie sehen doch ein, daß Ihr Alibi auf ganz schwachen Füßen steht?«
Ich hatte in die richtige Stelle getroffen. Er fiel auf meinen Trick herein.
»Ich war nicht zu Hause«, sagte der Verbrecher und rutschte unruhig mit flackernden Augen auf dem Stuhl herum.
»Na also!« meinte ich. »Vielleicht haben Sie jetzt die Güte und teilen uns mit, wo Sie den ganzen Abend verbracht haben!«
»Ich war im Kino!«
»Kino ist immer gut!« sagte ich vieldeutig.
Seine Augen wanderten gehetzt hin und her. Er hatte anscheinend gemerkt, daß er einen großen Fehler gemacht hatte. Er überlegte wohl noch, in welcher Richtung ich jetzt vorgehen würde, als Phil bereits die nächste Frage abschoß:
»In welchem Kino waren Sie denn, Bakewell?«
Er war schlecht vorbereitet.
»Äh, im — in diesem Dingsda… in der…«
Ich war wieder an der Reihe. »Dingsda ist mir zu, unbestimmt. Oder haben Sie etwa vergessen, in welchem Kino Sie waren?«
»Nein, nein! Äh, ja — ich war im — ach so im ,Roxy‘ war ich!«
»Roxy heißt das Kino also! Und wo ist das?«
»Auf der Yellowstone Avenue!« kam es wie aus der Pistole geschossen. Ed Bakewell kam mir in diesem Moment wie ein Schuljunge vor, der sich freute, endlich mal eine richtige Antwort geben zu können.
»Wo denn da? Die Avenue ist lang!«
»In Forest Hills.«
»Noch genauer. Wenn Sie dort waren, werden Sie es ja wissen!«
»In der Nähe der Metropolitan Avenue!« sagte er stolz und lehnte sich befriedigt zurück. Er schien tatsächlich der Meinung zu sein, ein vorzügliches Alibi zu besitzen.
»Welche Vorstellung haben Sie besucht?«
Meine Frage hatte ihn überrascht, daß er sich erst sammeln mußte. Er hatte mit dieser Frage gerechnet und sich genügend darauf präpariert.
»Ich war zur Nachtvorstellung!«
»Wann begann die Vorstellung?«
»Um zehn!«
»Um zehn schon? Reichlich früh für die Nachtvorstellung, aber — na, weiter! Wie hieß der Film, den Sie gesehen haben wollen?«
»Es war ‘n Kriminalfilm, äh, wie hieß denn das verflixte Ding bloß? ›Das Hoffenster‹ oder so ähnlich — ach, jetzt weiß ich's wieder: ›Das Fenster zum Hof‹. Ja, so hieß der Film, ›Das Fenster zum Hof‹. War ein Kriminalfilm.«
»Okay, Bakewell, das sagten Sie bereits!«
»Ja, den Film hab‘ ich gesehen, und um halb eins ungefähr war Schluß!«
»Schön, wir werden das nachprüfen!« Bakewell zuckte zusammen.
»Phil«, sagte ich. »Such' doch mal die Telefonnummer des Kinos heraus.«
Der Freund hatte schon nach dem dicken New Yorker Fernsprech-Teilnehmerverzeichnis gegriffen und blätterte eifrig die Seiten um.
»H-I-K-L, La - Le - Li«, murmelte er. »Hier haben wir's ja schon: Roxy, Forest Hills, Yellowstone Avenue.«
Er ließ die Wählerscheibe tanzen und wartete auf die Verbindung. Schließlich sprach er eine Weile mit einem Mädchen, stellte ein paar Fragen und legte wieder auf.
Er blickte Bakewell an und sagte.
»Die Nachtvorstellung am vergangenen Sonntag begann um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn. Gezeigt wurde der Film: ›Es wird immer wieder Tag‹«
Apathisch und mit gesenktem Kopf saß der Gattenmörder vor uns. Ich übernahm wieder das Verhör.
»Im Kino waren Sie nicht! Vielleicht lassen Sie sich jetzt mal was anderes einfallen, oder noch besser: rücken Sie mit der Wahrheit heraus.«
»Ich bin spazieren gegangen… und war in… verschiedenen Kneipen…«
Seine krächzend hervorgebrachten Worte wurden von einem Hustenanfall erstickt.
Ein Kollege trat ein.
»Da ist ein Mann draußen, Cotton, der behauptet, den U-Bahn-Mörder am Sonnabend gesehen zu haben!«
»Soll ‘reinkommen!« entschied ich.
Ed Bakewell rutschte unruhig auf der Stuhlkante hin und her. Er machte ein verkniffenes Gesicht.
Ein junger Mann trat ein und nahm höflich den Hut vom Kopf, als er die Tür hinter sich schloß.
»Ich bin Stuart McDaniel«, sagte er und blieb abwartend stehen.
Phil stand auf und bedeutete McDaniel, Platz zu nehmen. Der junge Mann setzte sich, und dann fiel sein Blick auf Ed Bakewell, der immer noch den Kopf gesenkt hielt.
Stuart McDaniels Augen weiteten sich. Er beugte sich etwas vor und sah dem Verbrecher voll ins Gesicht.
»Aber…« begann der junge Mann betroffen und beinahe ungläubig, »aber das ist ja — das ist doch der U-Bahn-Mörder, ganz bestimmt ist er das!« Stuart McDaniel blickte Phil an, dann mich und schließlich wieder Ed Bakewell.
Ich erwartete einen neuen Wutanfall des Verbrechers, aber es erfolgte keiner.
»Erzählen Sie bitte, Mister McDaniel!« sagte ich.
»Ja, Mister«, begann er und wurde ein wenig verlegen, »Sie müssen schon entschuldigen, daß idh mich erst jetzt melde. Aber ich kam tatsächlich erst vor einer Stunde dazu, in die Zeitung zu sehen. Nun, ich sah das Bild von Miß Tyler, ich las die Beschreibung des Täters, ich las die Zeit, wann es passiert war, und da machte ich mich auf den Weg. Es gibt einfach keinen Zweifel, Mister! Ich war im gleichen Wagen, in dem der Mordversuch geschah. Ich bin leider nur eine Station mitgefahren, dann mußte ich raus. Wäre ich im Wagen geblieben, hätte das nicht geschehen können. Aber das konnte ich ja schließlich nicht wissen, nicht wahr?«
»Natürlich nicht!« bestätigte ich.
»Ja, jetzt weiß ich auch, weshalb mich der Mann so angestarrt hat. Ich bin nämlich in letzter Sekunde in den Wagen gesprungen. Ich dachte, deshalb stiert er mich so an. Aber nun weiß man ja, daß es ein ganz anderer Grund war. Ich hatte ihm die Tour vermasselt. Ich kann mir vorstellen, daß er aufgeatmet hat, als ich schon an der nächsten Station wieder ausstieg.«
»Das ist anzunehmen, Mister McDaniel!« warf ich ein.
»Tja, schöne Sache! Jetzt kann New York ja wieder beruhigt sein«, redete er weiter. »Tja, dann will ich mal wieder gehen. Mein Besuch war ja dann umsonst!«
»Ganz und gar nicht!« widersprach ich lebhaft. »Sie haben uns sogar sehr geholfen, Mister McDaniel!«
Als er das Protokoll unterschrieben hatte, ging er.
Ed Bakewell hatte während der ganzen Zeit nichts gesagt.
Ich nahm eine Zigarette aus der Packung und rollte sie zu Bakewell über die Schreibtischplatte. Das Stäbchen wurde von seinen schmutzigen Fingern gestoppt.
Phil gab ihm Feuer. Bakewell rauchte gierig. Ich ließ ihn in Ruhe einige Züge machen.
Dann sagte ich mit leiser Stimme:
»Die Karre ist verfahren, Bakewell! Das wird Ihnen bestimmt einleuchten!«
»Ja, das ist wahr!« sagte er mit brüchiger Stimme.
»Sie haben also June Tyler überfallen!«
»Ja, das hab‘ ich getan!« Seine Stimme wurde plötzlich schrill: »Aber ich wollte sie nicht umbringen!«
»Aber Bakewell!« sagte ich vorwurfsvoll. »Das nimmt Ihnen doch niemand ab! Wir nicht, und die Geschworenen werden's auch nicht tun!«
»Aber ich wollte doch nur ihre Handtasche! Ich wollte sie nicht umbringen, bestimmt nicht!«
»Aber das ist doch Unsinn, Bakewell!« sagte ich und schüttelte den Kopf. »June Tyler ist doch nur durch ein Wunder am Leben geblieben.«
»Ein weniger robustes Geschöpf hätte . sich glatt das Genick gebrochen«, bemerkte Phil.
Bakewell starrte schweigend auf den Boden. Ich zündete mir eine Zigarette an und sagte:
»Es hat sich doch auch gar nicht gelohnt, Bakewell! Das haben Sie wohl eingesehen, als Sie die Handtasche im Inwood Hill Park wegwarfen!«
»Woher wissen Sie…?«
Ich winkte ab.
»Ein Parkwächter hat die Tasche gefunden. Nicht wahr, keine fünf Dollar waren drin!«
»Ja — aber ich dachte doch…«
»Sie dachten, wenn sie einen Pelzmantel anhat, wird sie auch Geld haben?«
»Ja!«
»Den Pelzmantel hat sich Miß Tyler nur von einer Freundin ausgeliehen, Bakewell! Verdammt, was sind Sie bloß für ein Mensch!«
Ich konnte meine Erregung nicht mehr langer verbergen.
»Da steht so eine junge Frau wie June Tyler den ganzen Tag als Plätterin auf den Beinen, muß schwer schuften, damit die Lohntüte einigermaßen stimmt, will am Wochenende mal ein bißchen ausspannen und Weggehen, und dann kommen Sie und wollen sie nicht nur um ihre sauer verdienten Cents bringen, sondern sie auch noch umbringen! Bakewell, was sind Sie doch für ein schäbiger Strolch!«
Stumpfsinnig starrte er vor sich hin.
Ich riß mich zusammen.
»Also weiter: die Tat war geschehen, und am Montag, als Sie nach Hause kamen, hielt Ihnen Ihre Frau die Zeitung unter die Nase. Sie befürchteten, daß Ihre Frau zur Polizei gehen würde, und brachten sie um!«
»Stimmt das?« fragte Phil.
»Ja«, brummte Ed Bakewell.
»Well«, sagte ich. »Dann können wir ja gleich weitermachen, Bakewell! Wollen Sie ein umfassendes Geständnis ablegen?«
»Aber ich hab‘ doch schon alles zugegeben!«
»Das war doch nur ein Teilgeständnis. Sie sollen auspacken, verstehen Sie, und zwar gründlich!«
»Was denn noch?«
Ich donnerte die Faust auf die Tischplatte.
»Mann, stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind! Einen Mord und einen Mordversuch haben Sie bereits zugegeben! Sagen Sie, daß die anderen sechs Morde in den Untergrundbahnen auch noch auf Ihr Konto kommen, und dann lassen wir Sie für heute in Ruhe!«
»Ich bin nicht der U-Bahn-Mörder!« sagte Ed Bakewell dumpf. »Die Sache mit der Tyler war nur ein ganz blöder Zufall. Ich dachte, man würde annehmen, daß der U-Bahn-Mörder der Täter wäre. Aber ich habe wirklich nichts mit den anderen Morden zu tun.«
Phil pfiff durch die Zähne.
»Daher weht also der Wind«, meinte er. »Sie wollen Ihren feigen Überfall auf Miß Tyler als Ihre erste Tat hinstellen. Sie tun so, als hätten Sie vorgehabt, die Tat dem U-Bahn-Mörder in die Schuhe zu schieben. Ganz einfach, nicht wahr, Bakewell? Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Der Haken bei der Geschichte ist bloß der: Wir nehmen Ihnen das nicht ab! Wir weigern uns einfach, so einen Quatsch auch nur anzunehmen, geschweige denn, zu glauben!«
Phil blickte den Mann aus kritisch prüfenden Augen an.
»Sie haben sich verrannt, Bakewell!« sagte er leise, aber eindringlich.
»Warum glauben Sie mir denn nicht?« sagte Ed Bakewell gequält, und zum ersten Male lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck ungläubiger Bestürzung.
Ich war nachdenklich geworden. Hier stimmte etwas nicht. Was paßte hier nicht zusammen? Diese Frage bewegte mich in den nächsten Minuten, während Phil den Verbrecher weiter ausfragte.
***
Das Motiv. Das würde uns vielleicht weiterbringen, dachte ich und bedeutete Phil durch ein Augenzwinkern mir das weitere Verhör zu überlassen.
»Bakewell«, begann ich. »warum haben Sie June Tyler überfallen? Sagen Sie mir ohne Umschweife den Grund!«
»Ich brauchte Geld«, antwortete ei dumpf und sank noch mehr in sich zusammen.
»Das war doch nicht der einzige Grund?« stieß ich nach.
Der Mann hob erstaunt den Blick, sah mich aus großen Augen verwundert an und hob verständnislos die Schultern.
»Warum denn nicht?« sagt er mit belegter Stimme und ließ die Schultern langsam wieder fallen. »Ich kenn doch die Tyler gar nicht — ich meine, ich hab‘ sie sie bis Sonnabend nicht gekannt — warum sollte ich sie denn sonst überfallen? Doch nur wegen Geld!«
Aus Gangstern werden beim Verhör oder vor Gericht manchmal die talentiertesten Schauspieler, nämlich stets dann, wenn's um ihr erbärmliches Leben geht. Aber diesem Ed Bakewell gestand ich diese Begabung nicht zu.
»Eigentlich hab‘ ich das nur wegen meiner Frau gemacht«, murmelte er. »Sie brauchte, ach — sie wollte unbedingt ‘nen neuen Mantel haben.' Dabei ist doch der alte noch gut genug.«
Ich stand auf und trat an die Stirnwand unseres Zimmers. Dort hing ein Stadtplan, in den wir eine ganze Menge Stecknadeln gepiekt hatten. Nadeln mit roten, blauen, gelben und grünen Köpfen. Jede Nadel trug ein Fähnchen, das eng beschrieben war.
»Kommen Sie doch mal her, Bakewell!« befahl ich.
Der Mann erhob sich und kam schwerfällig näher. Phil trat neben ihn.
»Sie sehen die vielen Nadeln«, sagte ich und musterte den Verbrecher aufmerksam. »Die Nadeln haben verschiedenfarbige Köpfe. Das hat natürlich was zu bedeuten. Wir haben die Dinger nicht da ‘reingesteckt, um uns die Zeit zu vertreiben. Sie finden auf der Karte an den verschiedensten Stellen sechs Nadeln mit roten Köpfen. Ferner: vier blaue, achtzehn gelbe und einhundertzweiundzwanzig grüne Köpfe. Ich werde Ihnen jetzt mal vorlesen, was unter diesem blauen Kopf« — ich wies auf, die Nadel, die zwischen der 225. und 215. Straße steckte — »auf dem Fähnchen alles draufsteht. Passen Sie mal gut auf, das wird Ihnen nämlich bekannt Vorkommen: ›June Tyler, 32, wohnhaft N. Y. 244. St. West 14, Tatort: 225.—215. St., Zeit: Sonnabend, 24. Januar, 23.15 Uhr.‹ Die Nadeln mit den blauen Köpfen bedeuten: Mordversuch!«
Ed Bakewell starrte auf die Stelle, an der er die Tat begangen hatte.
»Nehmen wir jetzt die grünen Stecknadeln«, fuhr ich fort. »Grün, das heißt: Frauen in der U-Bahn angesprochen. Die Daten liegen zwischen August und Dezember des vergangenen Jahres. Jetzt die gelben: das sind grobe Belästigungen. Es ist vielleicht nur Zufällen zu verdanken, daß statt der gelben keine roten Stecknadeln verwandt werden brauchten. Damit sind wir bereits bei rot: Mord! Und jetzt passen Sie besonders gut auf, Bakewell! Es begann am Sonntag, den siebten September vergangenen Jahres. Das erste Opfer war Leona Dar well, dreiunddreißig Jahre alt. Sie wurde auf den U-Bahn-Gleisen zwischen Sheepshead Bay und Brighton Beach gefunden. Weiter: Evelyne Rutherford, 30, Donnerstag, 18. September, Ocean P'way und W 8th Street; Ellen Watling, 26, Freitag, 3. Oktober, 183rd St. — Fordham Rd.; Mary Edwards, 34 Jahre alt, ermordet am Freitag, 28. November, zwischen Buhre Ave. und Pelham Bay Pk., Tatzeit gegen 11 Uhr 40 p. m.; Laura Arledge, 27, Mittwoch, 24. Dezember, Kingsbridge Rd. — Bedford Pk. Blvd.; Grace Shelton, 28, Freitag 0 Uhr 15, es war der 23. Januar, passiert zwischen New Lots Avenue und Van Sielen Avenue.«
Ich machte eine Atempause. Ed Bakewell standen feine Schweißperlen auf der Stirn.
»Haben Sie das alles mitbekommen?« fragte ich ihn.
Er gab keine Antwort, sondern starrte nur auf den Stadtplan und bewegte lautlos die Lippen.
»Haben Sie besonders für diese Tage ein einwandfreies Alibi, Bakewell?« fragte ich.
»Ich weiß nicht…«
»Falls Ihnen was einfällt zu Ihrer Entlastung«, meinte Phil, »dann verschonen Sie uns aber gefälligst mit Kinobesuchen und ähnlichem Kram!«
»Das ist alles so schwer«, schnaufte der Verbrecher.
»Ich lese Ihnen nochmal die Daten vor, Bakewell!« sagte ich. »Also: 7. September, 18. September, 3. Oktober, 28. November, 24. Dezember…«
»Halt!« unterbrach er mich aufgeregt. »24. Dezember, das war doch Heiligabend!«
»Ja, natürlich!«
Er war ganz aus dem Häuschen. »Aber am — am Heiligabend, da war ich doch zu Hause!«
»Aber Bakewell« sagte ich zornig. »Das ist doch kein Alibi! Wer soll denn bezeugen, daß Sie am Heiligen Abend zu Hause waren? Ihre Frau vielleicht?«
»Nein!«
»Na also! Dann lassen Sie lieber den Unsinn!«
»Aber wir hatten doch Besuch an diesem Abend! Gewiß, äh, meine Frau ist ja nun — tot, ja, das stimmt, aber unser Besuch wird das wissen. Natürlich können Sie das feststellen. Wir hatten ja sechs Personen zu Besuch. Die werden das alle bezeugen können. Und was haben Sie noch gesagt, Mister Cotton? Im November ist auch was passiert?«
»Ja, am 28. November!«
»Gott sei Dank!« stöhnte Ed Bakewell. »Ich war von Mitte November bis Ende des Monats oder sogar Anfang Dezember im Krankenhaus. Natürlich, bis zum dritten Dezember genau. Da hat ja mein Bruder Geburtstag. Den haben wir zusammen gefeiert. Ich weiß jetzt wieder: es war mein erster Tag nach der Zeit im Krankenhaus. Vormittags bin ich entlassen worden, und abends haben wir gefeiert.«
»Wir werden das alles nachprüfen«, sagte Phil. »Sie wissen, die Sache mit dem Kino haben wir Ihnen auch widerlegt.«
Ed Bakewell strahlte beinahe.
»Das können Sie nachprüfen, Gents! Sie werden sehen, das es stimmt!«
Wir würden selbstverständlich Bakewells Angaben so rasch wie möglich überprüfen, aber ich war schon jetzt einigermaßen überzeugt, daß seine Aussage auf Wahrheit beruhte. Phil schien auch dieses Gefühl zu haben, nur war er mehr verblüfft als ich.
Viertel nach elf ließen wir Bakewell abführen. Kaum hatten die Beamten ihn in ihre Mitte genommen, als wir die Meldung erhielten: Mord in der U-Bahn!
***
Genau acht Minuten später trafen wir und die Mordkommission fast gleichzeitig am Tatort ein. Well, der neue Mord war in unserer allernächsten Nähe verübt worden, und dieser Umstand ging uns besonders an die Nerven.
Cops wiesen uns den Weg. Wir rannten den Bahnsteig auf der Station 42nd Street entlang. Wir hasteten die schmale Eisentreppe hinunter, die in den dunklen Schacht führte. Weit brauchten wir nicht zu gehen. Nur 20 Yard entfernt lag die Leiche. Streckenwärter-Lampen und die starken Stableuchten der Cops sorgten für Helligkeit.
Der Polizeiarzt zuckte hilflos die Achseln, als wir an ihn herantraten.
»Wie üblich, Mister Cotton!« murmelte er. »Erwürgt und dann aus dem fahrenden Zug geworfen! Die Frau war vermutlich schon vor dem Sturz tot.«
Ich nickte und wandte mich an einen Sergeant der Stadtpolizei.
»Irgendwas gefunden?«
»No, Sir!« erwiderte er bedauernd. »Wir wissen nicht, wer die Frau ist.«
»Haben Sie in ihren Manteltaschen nachgesehen?«
»Yes, Sir! Sie hatte nur ein Taschentuch bei sich!«
Zum Henker, jetzt waren wir wieder bei dem Motiv der Tat angelangt, und hier paßte etwas nicht zueinander. Die ersten sechs Opfer des U-Bahn-Mörders waren nicht ausgeraubt worden. Raubmord schied da mit Sicherheit aus. Sollte es sich in diesem Falle anders verhalten?
Ein furchtbarer Gedanke peinigte mich: Hatte der U-Bahn-Mörder etwa Nachahmer gefunden? Ed Bakewell schien sowieso zu dieser Sorte zu gehören. Aber diesen Mord hier konnte er ja nun wirklich nicht begangen haben. Starke Zweifel hegte ich nicht mehr daran, daß seine Alibi für den 28. 11. und 24. 12. v. J. einwandfrei waren. Ed Bakewell hatte June Tyler nicht erwürgt, er hatte noch nicht einmal einen derartigen Versuch unternommen. Er hatte ihr einen Hieb versetzt, der sie bewußtlos werden ließ. Vielleicht war es eine Kurzschlußhandlung, daß er sie dann aus dem fahrenden Zug warf.
Ich winkte den Fahrdienstleiter der Bahn herbei.
»Ich möchte mal kurz Einblick in den Fahrplan nehmen«, bat ich.
»Bitte, Sir!« sagte er und reichte mir ein Heft.
»Independent System«, las ich. »Eighth Avenue Line. (Washington Heights-Express). From 207th St., Manhattan bis Euclid Ave., Brooklyn.«
Das war die Streckenführung, die mich interessierte. Da hatte ich es .schon. Laut Plan betrug die Fahrzeit zwischen 42nd Street und 34th Street genau eineinhalb Minuten. In diesen 90 Sekunden mußte der Mord passiert sein. Waren wir auch anfangs überrascht, daß der Mörder mitten in der City in Aktion getreten war, so erfuhren wir jetzt von den Bahnbeamten, daß zwischen diesen beiden Stationen erfahrungsgemäß von zehn Uhr abends an bis Betriebsschluß bestimmte Zeiten lägen, in denen die Züge nur eine relativ schwache Besetzung aufwiesen.
War dem Mörder diese Tatsache bekannt gewesen? Wir neigten dazu, das zu bejahen. Es gibt Hunderte von U-Bahn-Stationen in New York. Kannte der Mörder jede einzelne Haltestelle des weitverzweigten U-Bahn-Netzes? Wir zogen auch diese Möglichkeit in Betracht. Aber wenn das zutraf, dann würde es nur um so schwerer sein, den Mörder zu stellen.
Wenn also in diesem Falle ein Raubmord in Betracht kam, dann hatte der U-Bahn-Mörder zweifellos Nachahmer gefunden. Ed Bakewell war einer davon.
Wir besprachen die üblichen Formalitäten mit den Beamten der Mordkommission. Dann machten Phil und ich uns auf den Rückweg.
»Diese Bestie«, sagte der Freund zähneknirschend, als wir wieder den Bahnsteig betraten.
Ich kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben. Der Stationsleiter winkte uns aufgeregt zu. Er kam uns auf halbem Wege entgegen.
»Der Kollege von der Station Jay Street in Brooklyn hat eben angerufen, Sir!« sagte er und holte tief Atem.
»Was sagt er?« drängte ich.
»Er hält dort einen Zug fest. Fahrgäste haben unter einer Bank eine Damenhandtasche gefunden.«
»Rufen Sie durch: Zug unter allen Umständen vorerst festhalten!«
»Aber könnte man nicht die Tasche…« wandte der Zugabfertiger ein… »…ich meine, da stauen sich schon die Züge auf der Strecke. Der Zug könnte doch ruhig weiterfah…«
Ich schnitt dem Beamten das Wort ab.
»Kommt nicht in Frage«, sagte ich kategorisch. »Ob der Fahrplan durcheinander kommt oder nicht, ist völlig unwichtig. Die Sub bleibt solange stehen, bis wir da sind! Hier ist ein Mord passiert, falls Sie das noch nicht begriffen haben. Haben Sie mich verstanden?«
»Ja — ich weiß! Entschuldigen Sie bitte, Sir!«
»Richten Sie meine Anordnungen aus, dann ist alles okay!«
Wir ließen den verdutzten Beamten stehen und sprangen nach oben. Wir warfen uns in den Wagen, und ab ging es mit heulender Sirene. Im 90-Meilen-Tempo langten wir nach wenigen Minuten in der Jay Street an.
Phil guckte sich beinahe die Augen aus.
»Verdammt, ich sehe hier keine Metro-Station«, knurrte er.
»Achte auf die Hauseingänge«, riet ich und drosselte den Motor.
Nicht jede U-Bahn-Station in unserem schönen Städtchen ist auf Anhieb zu entdecken. Manche Bahnhöfe liegen derart versteckt, daß man erst nach verzweifelter Suche oder durch Befragen von Passanten die Eingänge ausfindig macht.
Zwei Cops, die auf Streife gingen, wiesen uns endlich den Weg. Ich wendete den Wagen und fuhr die Jay Street zurück. Wir waren am Eingang vorbeigefahren.
Wir hetzten in großen Sprüngen die Stufen hinunter, um die verlorene Zeit wieder einzuholen.
Unten auf dem Bahnsteig empfing uns aufgeregtes Stimmengewirr. Die Fahrgäste nahmen zum Teil eine drohende Haltung gegen die Stationsbeamten ein.
»Machen Sie bitte Platz!« rief ich. »FBI!«
Schlagartig verstummte der Lärm.
Drei Buchstaben hatten die Leute zur Ruhe gebracht.
»Na endlich«, stöhnte einer der Bahnbeamten und atmete sichtlich befreit auf. »Lange hätte ich das Theater nicht mehr mitmachen können. Die Leute hätten uns ja beinahe gelyncht!«
Ein anderer raunte mir ins Ohr.
»Wir haben den Leuten noch nichts davon gesagt, daß wieder ein neuer Mord passiert ist. Die sind alle noch nicht darauf gekommen, daß der Handtaschenfund damit zusammenhängt.«
»Um so besser«, sagte ich.
In diesem Moment stürmte eine Menge Cops auf den Bahnsteig and schwärmte nach allen Seiten aus. Im Handumdrehen waren die jetzt wieder laut protestierenden Fahrgäste zurückgedrängt.
»Wo ist der Wagen?« fragte ich den Zugabfertiger, während Phil den Cops einige Anweisungen gab.
»Kommen Sie bitte, Sir!« sagte der Beamte und fültrte mich in den letzten Wagen des Zuges, der auf dem rechten Gleis stand.
»Wann ist Betriebsschluß auf dieser Linie?« fragte ich.
Der Beamte blickte auf seine Uhr.
»Laut Fahrplan in vier Minuten, Sir! Aber…«
»Ist ein Abstellgleis in der Nähe?«
»Ja, gleich hinter der Station.«
»Lassen Sie diesen Zug dorthin setzen!« entschied ich.
Der Spurensicherungsdienst der Mordkommission mußte ungestört arbeiten können.
»Hier wurde die Tasche gefunden, Sir!« sagte der Bahnbeamte und wies unter die mittlere Bank des Wagens.
»Haben schon mehrere Leute in den Fingern gehabt, was?« fragte ich und wußte im voraus die Antwort.
»Ja, leider!« gab er verlegen zu. »Wir wußten ja nicht… Es wird so viel in den Zügen vergessen. Unsere Fundbüros sind zum Überlaufen voll, und diese Tasche hätte ja auch vergessen…«
»In Ordnung«, sagte ich und winkte ab.
Phil betrat den Wagen.
»Wenn der Spurensicherungsdienst am Tatort fertig ist, kommen die Männer sofort hierher!«
Ich nickte und öffnete die schwarze lioxcalf-Tasche. Es war ein billiges Ding. Um so mehr überraschte mich der Inhalt. Ich sah in der Damenbrieftasche sieben 50-Dollar-Noten stecken. Außerdem befanden sich noch einige Dollar an Kleingeld in der Geldbörse.
Ich nahm den Reisepaß heraus, schlug ihn auf und starrte auf das Foto. Ich sah blitzende, weiße Zähne und einen vollen Mund. Geschwungene Augenbrauen, lange Wimpern, eine geradezu klassisch schöne Nase und winzige Grübschen in den Mundwinkeln.
»Kein Zweifel«, sagte Phil, der mir über die Schulter blickte.
Es ist ein seltsames Gefühl, wenn man das Gesicht einer Toten gesehen hat und wenig später ein Foto von ihr betrachtet, das sie strahlend und schön zeigt.
»Isabell Hackathorne«, las ich vor. »Am 7. 10. 31 in Milwaukee geboren. Beruf: Elektro-Justiererin. Wohnhaft: 132 Lafayette Avenue, Brooklyn.«
Ich klappte den Paß zu und schob ihn wieder in die Handtasche. Wir sahen uns in dem Wagen um. Es war an sich nutzlos, daß der Spurensicherungsdienst den Wagen unter die Lupe nahm. Tausende von Fahrgästen waren im Laufe des Tages hier herumgetrampelt. Phil dachte wohl dasselbe, dann er sagte: »Schade um die Arbeit, die sich die Burschen machen werden!«
Ich stimmte ihm zu, gab aber zu bedenken, daß man der Presse keine Gelegenheit geben durfte, uns einer Unterlassungssünde zu bezichtigen. Die Zeitungen verspritzen schon ohnehin reichlich Gift in diesen Tagen.
Die Befragung einiger Fahrgäste brachte uns auch nicht weiter. Sie hatten lediglich die Handtasche unter der Bank gefunden. Mehr nicht. —Die nächsten Tage verbrachten wir In ohnmächtiger Wut. Wir kamen nicht einen Schritt vorwärts. Ed Bakewell hatte für die fraglichen Tage ein einwandfreies Alibi. Es gab mühselige Kleinarbeit, Rückfragen am laufenden Band. Die Akten über die U-Bahn-Morde schwollen an. Die Bevölkerung wurde über Funk und Fernsehen um Minfahndung nach dem Mörder gebeten. Wir hatten stundenlange Konferenzen mit den leitenden Herren der U-Bahn-Verwaltung. Die FBI-Zentrale in Washington stellte hundert G-men für eine Großaktion ab.
»Ovales, volles Gesicht, mittelgroß, schadhafte Zähne.«
So lautete die übereinstimmende Beschreibung des Mannes, der in den letzten Monaten mindestens hundertfünfzigmal Frauen in U-Bahn-Zügen angesprochen oder belästigt hatte. War er der U-Bahn-Mörder? Wir wußten es nicht, aber wir mußten diese Spur verfolgen. Nur — sie hatte uns bis jetzt noch nicht weiter geführt. Den Zeugenaussagen nach mußte dieser Mann etwa 50 Jahre alt sein. Im Verbrecheralbum konnte er nicht entdeckt werden. Unter der Assistenz der Zeugen mußten verschiedene Zeichner Bilder nach den Beschreibungen hersteilen. Aber auch das führte zu nichts. Anscheinend hatte der Mann ein Durchschnittsgesicht. Er hatte keinerlei auffällige Merkmale, und erfahrungsgemäß werden Dutzendgesichter nur allzu schnell wieder vergessen. Und die Kleidung des Mannes? Ein dunkelgrauer Raglanmantel, ein brauner Wollschal und eine schwarze Mütze. Die Beschreibung des Mannes konnte auf Zehntausende passen. Die Stimme des Mannes? Viele Männer haben eine rauhe Stimme.
In New York verkehren täglich einige tausend U-Bahn-Züge. Jeder Zug hat acht bis zwölf Wagen. Dem Mörder stand also ein riesengroßes ›Operationsgebiet‹ zur Verfügung.
Unsere Beamten mußten in zwei Schichten arbeiten. Dasselbe war natürlich auch mit den Leuten der Stadtpolizei der Fall. Dennoch reichten die Männer noch nicht aus. Wir benötigten dringend weiteres Begleitpersonal.
Schließlich kam noch ein Umstand hinzu, den wir absolut nicht einkalkuliert hatten. Eine plötzliche Grippewelle machte täglich eine große Anzahl von Beamten dienstunfähig.
***
Am Freitagabend, eine Woche nach dem Mord an Grace Shelton, bekamen wir die Nachricht, daß wiederum zwei Beamte ihren Dienst wegen Erkrankung nicht hatten antreten können.
»Ausgerechnet diese beiden Strecken!« stöhnte ich, als ich den Dienstplan durchging.
»Welche sind‘s denn, Jerry?« erkundigte sich Phil, der mir am Schreibtisch in unserem Office gegenübersaß und einige Vernehmungsprotokolle prüfte.
»Der Brighton Beach Expreß und die Brooklyn-Queens Crosstown Linie!« las ich vor und blickte den Freund nachdenklich an.
»Verstehe«, meinte Phil. »Du bist der Auffassung, daß wir diese Strecken nicht unbesetzt lassen sollten. Wir springen da ein!«
Ich grinste.
»In Ordnung, Phil! Ich wollte es dir nicht so direkt Vorschlägen. Du bist immerhin den ganzen Tag auf den Beinen gewesen, hast die…«
»Halt die Luft an, Jerry!« unterbrach er mich und hob abwehrend die Hände. »Welche Strecke soll ich nehmen?«
»Nimm die Brighton Beach Strecke«, sagte ich.
Eine halbe Stunde später trennten wir uns vor dem FBI-Districtsgebäude. Wir hatten uns in der Kantine einige Würstchen einverleibt und unsere Lebensgeister mit Mokka aufgefrischt.
Es war kurz nach 19 Uhr, als ich meinen Dienst auf der Brooklyn-Queens Crosstown Line antrat. Ich fuhr ein paarmal die gesamte Strecke von Endstation zu Endstation hin und zurück. Für eine Fahrt benötigte der Zug, wenn er keine Verspätung hatte, vierundvierzigeinhalb Minuten. Bis nach 22 Uhr waren die Züge noch gut besetzt.
Ich war wieder einmal an der Endstation in Brooklyn, Smith—9th Street angelangt. Ich stieg aus und ging zur anderen Seite des Bahnsteiges hinüber. Der Zug in Richtung Queens verließ eben das Rangiergleis und fuhr langsam in die Station ein. Ich studierte den Fahrplan und stellte fest, daß bis zur Abfahrt noch fünf Minuten Zeit war.
Ich spazierte am Zug auf und ab, der jetzt wegen des geringer werdenden' Verkehrs nur noch acht Wagen mitführte. Die ersten fünf Waggons waren mäßig besetzt, im sechsten befand sich nur ein junges Pärchen und im siebenten war niemand. Ich näherte mich dem letzten Wagen und blickte durch die Scheiben.
Ich sah in das Gesicht einer Frau, die etwa dreißig Jahre alt sein mochte. Ihre schwarzen, leicht gewellten Haare waren unbedeckt.
»Einsteigen bitte — und Zurückbleiben!«
Der Stationsvorsteher hob die Kelle.
Ich sprang in den letzten Wagen. Während die Tür hinter mir zuschnappte, sagte ich lächelnd:
»Bitte, haben Sie keine Angst, Ma‘am! Ich bin FBI-Beamter und nur zu Ihrem Schutz hier eingestiegen!«
Ich ging zu ihr hin und zeigte meinen Ausweis. Die Dame lächelte ebenfalls, zog ihr Handschuhe aus und öffnete ihre Tasche.
»Ich bin Cathleen Hickman von der City Police«, sagte sie und zeigte mir nun ihren Ausweis, Ich lachte und setzte mich zu ihr nachdem ich mich vorgestellt hatte.
»Sie sind Mister Cotton?« sagte sie »Dann sind Sie also der Leiter der ganzen Aktion!«
Ich bestätigte es. Dann deutete ich auf ihren Ehering und meinte:
»Was sagt Ihr Mann zu der Sache, Mrs. Hickman?«
»Wie meinen Sie das, Mister Cotton? Ob er Angst hat, daß ich mich zu dieser Arbeit gemeldet habe?«
»Ja!« erwiderte ich. »Schließlich ist es eine verdammt gefährliche Aufgabe, die Sie und viele andere Ihrer Kolleginnen übernommen haben!«
Mrs. Hickman lachte.
»Mister Cotton, vergessen Sie bitte nicht, daß wir alle Jiu-Jitsu beherrschen, und außerdem…«
Sie unterbrach sich und zeigte mir ihre Dienstwaffe. Es war alles andere als ein niedlicher Damenrevolver.
»Trotzdem!« beharrte ich. »Ich könnte mir vorstellen, daß sich Ihr Gatte erhebliche Sorgen macht!«
»Victor ist auch vom Fach!« sagte sie schlicht und sachlich, während der Zug die nächste Station erreichte.
»Moment, bitte!« sagte ich, sprang auf und schob die Tür auf. Niemand stieg aus. Einige junge Mädchen betraten einen der vorderen Wagen. Ich setzte mich wieder neben die tapfere Beamtin.
»Ich kenne einen Inspektor Victor Hickman, wir hatten mal in einen Fall miteinander zu tun gehabt!«
»Das ist mein Mann!« sagte Mrs. Hickman lächelnd.
»Ist er auch in dieser Aktion eingesetzt?«
»Er war«, sagte sie betrübt. »Seit drei Tagen ist er krank. Grippe.«
»Tja, diese Epidemie hat uns auch noch gerade gefehlt«, murmelte ich.
An der vierten Station verabschiedete ich mich von ihr und verließ den Zug. Ab hier begannen sich die Züge zu füllen. Der U-Bahn-Mörder konnte nur dort etwas ausrichten, wo die Bahnen eine ganz schwache Besetzung aufwiesen.
Ich ging wieder auf die andere Seite des Bahnsteiges und beschloß, zurückzufahren. Zwischen den fünf Stationen in Brooklyn würde ich bis Betriebsschluß hin- und herpendeln. Ich machte mir keine Hoffnung, daß ausgerechnet ich das Glück haben sollte, hier auf dieser Strecke den Mörder stellen zu können. Aber ich wünschte es.
Als die Sub in Richtung Brooklyn einfuhr, begab ich mich langsam zum Ende des Zuges. Nach der Theorie, die wir uns über das Vorgehen des Mörders gebildet hatten, bevorzugte der Täter stets die hinteren Wagen, wenn nicht sogar den letzten Wagen des Zuges.
Wenn der Mörder nämlich sein Opfer irgendwo am Ende eines Zuges herausstieß, konnten die Fahrgäste in den anderen Wagen tatsächlich nichts davon bemerken.
Dem hatten wir Rechnung getragen bei der Vorbereitung der Großaktion. Daher bevorzugten auch die »Lockvögel« der weiblichen Kriminalpolizei stets den letzten Wagen der U-Bahn.
Eben konnte ich noch den letzten Wagen erreichen und mich durch die Tür zwängen.
Mit einem Blick erfaßte ich die Lage.
Eine Frau war im Wagen, schätzungsweise fünfunddreißig Jahre alt. Sie war dunkelhaarig und schlank. Zwei Bänke hinter ihr saß ein Mann. Und sein Aussehen veranlaßte mich zu einer etwas unüberlegten Handlungsweise.
Ich trat zu der Frau, die mich mißtrauisch ansah, zeigte ihr meinen Ausweis.
»Sind Sie belästigt worden, Madam?« fragte ich, wobei ich den Mann nicht aus den Augen ließ. Ich wußte nicht, ob es eine Gefahr war, die ich witterte, oder ob mir meine überreizten Nerven einen Streich spielten. Jedenfalls war ich auf seltsame Weise erregt.
»Nein, nein«, wehrte die Frau ab. »Ich wurde nicht belästigt. Der Herr hinter mir hat sich völlig korrekt verhalten.«
»Danke!« sagte ich, ging ein paar Schritte weiter und trat zu dem Mann, der mein Interesse geweckt hatte.
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase und sagte:
»Würden Sie mir bitte sagen, woher Sie kommen und wohin Sie fahren?«
Er war etwa 50 Jahre alt, hatte ein ovales, volles Gesicht und mußte mittelgroß sein. Wenn er auch saß, so konnte man trotzdem seine ungefähre Größe taxieren. Als er lächelte und seine Zähne zeigte, war ich ein bißchen enttäuscht. Er hatte keine schadhaften Zähne, sie waren alle in Ordnung. Übrigens war seine Kleidung auch anders, als sie von den vielen Frauen beschrieben war.
»Ich heiße Albert Meeker«, sagte der Mann. »Ich bin Streckenarbeiter bei der U-Bahn. Ich hatte heute zwischen den Stationen Queens Plaza und Courthouse Square Dienst und will jetzt nach Hause.«
»Wo wohnen Sie?«
»44 Carrol Street, Sir!«
Wie zur Bestätigung seiner Angaben reichte er mir seinen Ausweis der U-Bahn-Verwaltung. Ich warf' einen Blick auf das Lichtbild und auf die Vermerke und gab ihm seine Legitimation zurück.
»Wissen Sie, weshalb ich Sie ausgefragt habe?«
»Aber natürlich!« sagte er, und leise, daß es die Frau vor uns nicht hören konnte: »Es ist wegen des U-Bahn-Mörders!«
Ich nickte.
»Wenn Sie heute nachmittag Dienst hatten, müßten Sie ja eigentlich schon von der Verwaltung befragt worden sein, ob Sie mitmachen wollen?«
»Ja«, gab er zu. »Heute nachmittag, als ich meinen Dienst beginnen wollte, war große Versammlung. Ein paar Beamte von der U-Bahn-Verwaltung wollten wissen, wer sich alles freiwillig als Begleitpersonal zur Verfügung stellt!«
»Und?« fragte ich. »Haben Sie zugesagt, Mister Meeker?«
»Na, was denken Sie denn!« sagte er.
»Ich bin morgen für die Frühschicht eingeteilt. Natürlich habe ich mich gemeldet. Ist doch Ehrensache, daß man mitmacht, wenn's dem U-Bahn-Mörder endlich an den Kragen gehen soll! Die meisten meiner Kollegen haben sich übrigens gemeldet. Viele machen schon deshalb mit, weil sie dann nur den ganzen Tag spazierenfahren können. Alle Streckenarbeiten, die nicht dringend sind, bleiben ja vorläufig liegen.«
»Ihre Kollegen sollen sich das nicht so einfach vorstellen, Mister Meeker«, warnte ich. »Mit dem Spazierenfahren allein ist's nicht getan. Da heißt es Augen offenhalten und nochmals Augen offenhalten. Aber es ist jedenfalls sehr schön, daß sich überhaupt so viele gemeldet haben. Das erleichtert unsere Aufgabe wesentlich!«
»Ich werde mein möglichstes tun, Sir!«
Der Streckenarbeiter Albert Meeker stand auf, drückte meine Hand und wandte sich zur Tür. Er stieg aus, ais der Zug an der Carroll Street hielt.
Ich blickte ihm nachdenklich nach.
Ich mußte daran denken, wieviele Männer wir in den letzten Tagen schon verhört hatten. Sie sahen im Grunde genommen alle so aus wie Albert Meeker. Sie allen waren verdächtig, nur weil sie ein wenig der Beschreibung ähnelten, die viele Frauen gegeben hatten. Mir wurde wieder einmal bewußt, wie schwer unsere Aufgabe war. Der Mörder hatte ein Dutzendgesicht und »arbeitete« allein. Das war sein Vorteil.
Als der Zug die Endstation erreichte, betrat ich das Stations-Office und bat den diensttuenden Beamten, die Angaben Albert Meekers nachprüfen zu lassen. Schon fünf Minuten später hatte ich die Bestätigung, daß der Streckenarbeiter nicht gelogen hatte. Es war ja auch nur eine Routine-Maßnahme. Von dieser Art waren in den letzten Tagen Tausende erfolgt, und keine hatte den geringsten Hinweis gegeben. Die G-men liefen sich die Absätze schief, um ohne den geringsten Erfolg zurückzukehren.
Daß ab morgen Arbeiter und Angestellte der Bahngesellschaft als Begleitschutz für alleinfahrende Frauen in den U-Bahn-Zügen eingesetzt würden, war in langen Konferenzen vorher zwischen dem FBI und der Gesellschaft abgesprochen worden. Vom nächsten Tag an würde kein U-Bahn-Wagen in New York mehr dem Mörder eine Gelegenheit bieten, erneut zuzuschlagen. In rund hundertfünfzig Zügen würden jeweils in den letzten Wagen — und zwar nur in den späten Abendstunden — Frauen anwesend sein. Diese Frauen würden sich aus Mitgliedern der weiblichen Kriminalpolizei rekrutieren.
Gegen Mitternacht betrat ich einen Wagen, in dem nur eine Frau anwesend war. Diesmal handelte es sich nicht um einen »Lockvogel«. Als ich ihr in wenigen Worten meine Mission erklärte, guckte die Dame mich erstaunt an.
»Ja, lesen Sie denn keine Zeitungen?« fragte ich entgeistert.
»Da steht sowieso nichts Gescheites drin!« erwiderte sie barsch.
»Ein Radio oder einen Televisions-Empfänger haben Sie wohl auch nicht, Ma'am?«
»Das ist genauso ein Teufelszeug!«
Ich war ziemlich ratlos. Dann redete ich ihr zu. Ich machte ihr klar, daß es sehr gefährlich sei, am späten Abend allein mit der U-Bahn zu fahren. Ich bat sie, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein.
Endlich, kurz bevor sie ausstieg, sah sie ein, daß wir es nur gut meinten, wenn wir immer wieder in Presse, Rundfunk und Fernsehen auf die Gefahren hinwiesen. Als ich später meinen Dienst beendete, beschloß ich, als zusätzliche Maßnahme Zettel drucken zu lassen, die für alle Haushalte bestimmt waren.
***
Henny Meeker befand sich gerade in der Diele, als der rote Zettel durch den Türschlitz gesteckt wurde.
Wieder ein Reklamefetzen, dachte sie ärgerlich und wollte schon das Papier zusammenknüllen, als ihr Mann nähertrat und ihr den Zettel aus der Hand nahm.
»Laß doch mal sehen«, sagte er und entfaltete das Papier. Seine Frau ging achselzuckend zur Küche.
»Hier, das geht dich auch an, Henny«, murmelte Meeker und folgte ihr.
»Reklame für Waschmaschinen?« fragte sie spöttisch.
»Unsinn!« brummte er. »Es ist wegen des U-Bahn-Mörders!«
»Lies mal vor!« bat sie und war schon mehr interessiert.
Albert Meeker holte tief Luft, dann las er mit spröder Stimme:
»An alle New Yorker! An alle New Yorker! Einige Vorkommnisse der letzten Tage zwingen uns dazu, die durch Presse, Rundfunk und Fernsehen verbreiteten Warnungen zu wiederholen. Der U-Bahn-Mörder ist immer noch unter uns! Trotz Masser.-einsatz der drei Polizeiorganisationen konnte dieser gefährliche Verbrecher noch nicht gefaßt werden. Wir wiederholen: Jeder Hinweis, der uns auf die Spur des Mörders bringen kann, wird streng vertraulich behandelt. Die Belohnung, die zur Ergreifung des Täters ausgesetzt ist, wurde inzwischen auf 100 000 Dollar erhöht. Federal Bureau of Investigation New York-District New York State Police New York City Police.«
»Wird ja auch Zeit, daß diese Bestie geschnappt wird«, sagte Henny Meeker. »Du bist ja jetzt auch in dieser Sache eingesetzt, Albert! Halt' dich mal‘n bißchen ‘ran, vielleicht läuft dir der Kerl in die Arme. Du hast mir ja vorgelesen, wie hoch die Belohnung ist. Wir könnten das Geld gut gebrauchen.«
Ihr Gesicht verzog sich geringschätzig, als sie hinzufügte:
»Aber du hättest ja Angst, den Kerl fest'zuhalten! Du bist doch kein richtiger Mann. Und wenn da ‘ne ganze Million ausgesetzt wäre, du würdest lieber der Kerl laufen lassen.«
»Fang‘ doch nicht schon wieder an zu streiten, Henny!« murmelte Meeker und setzte sich an den Küchentisch.
»Ja, mir läuft wieder die Galle über, wenn ich was von Geld höre! Dann muß ich nämlich daran denken, daß wir jetzt nur deshalb so knapp bei Kasse sind, weil du unbedingt neue Zähne haben wolltest. Du hast mir bis heute noch nicht gesagt, weshalb das so plötzlich sein mußte.«
»Verdreh' doch nicht immer die Tatsachen, Henny!« begehrte Meeker schwach auf. »Ich hab‘ dir doch gesagt, daß ich fürchterliche Zahnschmerzen hatte und…«
»Ja, das hast du gesagt«, zeterte seine Frau wütend, »aber das glaube ich dir einfach nicht! Ich glaube eher, daß du dir ‘ne Freundin angeschafft hast! Da mußtest du natürlich auch neue Zähne haben. Mit irgend etwas mußtest du ihr ja imponieren. Wenn du schon so nicht Eindruck schinden kannst, mußtest du wenigstens schöne Zähne haben!«
»Aber Henny, wie kannst du sowas sagen!«
»Aber Henny!« äffte seine Frau ihm nach. »Ich kann noch ganz was anderes sagen, du — du…«
Sie suchte krampfhaft nach passenden Worten, fand aber keins.
»Du hockst da wie ein begossener Pudel«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Rechtfertige dich doch, verteidige dich doch, wenn du ein Mann bist!«
Albert Meeker schwieg und starrte betreten auf die Tischplatte.
Außer sich vor Wut ergriff die Frau eine Porzellanschüssel und schleuderte sie auf ihren Mann.
Meeker konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite nehmen, und die Schüssel zerschellte am Küchenschrank. Seine Frau, die jetzt zur Megäre geworden war, hatte schon wieder ein neues Wurfgeschoß in der Hand. Albert Meeker war aufgestanden. Er wollte fluchtartig die Küche verlassen. Gerade als er am Schrank vorbeiging, schleuderte seine Frau einen schweren, gläsernen Aschbecher auf ihn. Wieder zog er blitzschnell den Kopf ein. Das Wurfgeschoß traf die Scheibe des Schrankes und zertrümmerte Teller und Tassen, die sich dahinter befanden. Jetzt geriet Henny Meeker erst richtig in Rage. Sie riß einen Kochtopf mit Suppe vom Herd, holte aus und warf ihn hinter ihrem Mann her. Der hatte aber bereits die Tür erreicht, und der Topf krachte gegen die Wand.
Albert Meeker riß Mantel und Hut vom Garderobenhaken und flüchtete aus der Wohnung. Als er das Treppenhaus hinunterhastete und den Mantel überstreifte, hörte er, wie seine Frau dabei war, die Kücheneinrichtung zu demolieren.
Jetzt wurde Meeker von einer maßlosen Wut gepackt. Er ging zur U-Bahn-Station und fuhr zur Dienststelle der Subway-Bahnpolizei.
Unterwegs verrauchte sein Zorn. Er dachte an seinen bevorstehenden j Dienst, und seine Miene hellte sich schlagartig auf. ,Begleitschutz‘ dachte er und lachte plötzlich lauthals auf.
Meeker sah, daß die Fahrgäste verständnislos ihn anblickten. Er wandte sich abrupt zur Tür, stieg an der nächsten Station aus und betrat einen anderen Wagen. Hier nahm er sich zusammen. Er hütete sich, auch nur die leiseste Gemütsregung zu zeigen.
Um 17 Uhr 30, eine halbe Stunde vor seinem Dienstantritt, meldete sich Albert Meeker in der Dienststelle der Subway-Police im nördlichen Manhattan. Er zeigte dem Pförtner seinen Ausweis und fragte:
»Wo ist heute die Diensteinteilung für Aktion M?«
»Im großen Versammlungsraum, Kollege! In der Kantine war's zu eng!«
»Danke!« sagte Meeker und tippte an den Hutrand.
Im Versammlungsraum drängten sich etwa 300 Arbeiter und Angestellte der U-Bahn. Meeker nannte einem höheren Bediensteten, der an der Tür stand, seinen Namen.
»Tisch vierzehn, Kollege! Dort werden Sie eingeteilt!«
Mühelos fand Meeker den bezeichneten Tisch und meldete sich bei dem grauhaarigen Angestellten, der dahinter saß.
Der Mann blätterte in den Listen und sagte:
»Meeker, Sie hatten gestern die Grand Concourse Line — via 6th Ave., und zwar zwischen den Stationen York Street, Brooklyn und Prospect Park, ebenfalls Brooklyn. Stimmt‘s?«
»Stimmt!« antwortete Meeker. »Ganz genau!«
»Well, dann gebe ich Ihnen heute die Linie, äh — Moment, muß erst mal nachsehen, der Plan ist ein bißchen durcheinander. Ja, Sie kriegen die Broadway Short Line. Natürlich nicht die ganze Strecke. Sie fahren nur zwischen den Stationen Bowery, Manhattan und Flushing Avenue, Brooklyn. Haben Sie das mitbekommen oder soll ich's Ihnen aufschreiben?«
»Nicht nötig!«
»Um so besser, habe sowieso viel zu viel zu tun…«
Das Telefon auf dem Tisch schrillte. Der Grauhaarige hob ab, meldete sich, lauschte kurz und sagte dann:
»Jawohl, ich komme sofort, Sir! Natürlich, nein — nein, Sir! Sie stören gar nicht!«
Er stand hastig auf, kam um den Tisch herum und knurrte, als er Meeker immer noch dastehen sah:
»Was stehen Sie noch hier herum, Mister! Ist noch was? Sie sehen doch, ich hab‘s eilig! Also sehen Sie zu, daß Sie an Ihre Arbeit kommen!«
Er ließ den verdutzten Streckenarbeiter stehen. Meeker hatte tatsächlich noch etwas sagen wollen. Der grauhaarige U - Bahn - Angestellte hatte nämlich vergessen, Meekers Namen in den Dienstplan einzutragen.
»Ja, ich geh' ja schon!« sagte Meeker und beeilte sich, den Saal zu verlassen. Na gut, dachte er, dann ist es ja noch einfacher, wenn der Graukopf meinen Namen gar nicht auf geschrieben hat. Es wir ja schon einfach genug, aber nun ist es kinderleicht! Wie er selbst zugegeben hat, ist der Plan nicht ganz in Ordnung. Bis die mal darauf stoßen, wer heute auf dieser Strecke alles Dienst hatte, ist viel Wasser den East River hinuntergeflossen. Die Broadway Short Linie ist goldrichtig. Da verkehren die Züge kurz hintereinander. Also werden eine ganze Menge Verdächtige in Frage kommen. Und durch den Fehler im Dienstplan werden sie vielleicht überhaupt nicht auf mich stoßen.
Um 22 Uhr war Albert Meeker schon etliche Male auf seiner Strecke hin und her gependelt. Wieder einmal hatte er die Bowery erreicht, stieg aus und fuhr die Strecke zurück. Er war an der hinteren Tür des letzten Wagens stehengeblieben und paßte an jeder Station auf wie ein Luchs. Schön leer jetzt die Bahn, dachte er. Wenn jetzt so eine dunkelhaarige Furie wie Henny käme!
***
Sie strich sich eine widerspenstige Locke ihres dunkelbraunen Haares aus der Stirn, als sie atemlos am Arm ihrer Tante die Subway-Station Lorimer Street erreichte.
Linda Irving war 31 Jahre alt, vollschlank und hatte ein schmales Gesicht. Die roten, vollen Lippen kontrastierten gut zu den großen, dunklen Augen, über denen schwungvolle Brauen standen.
Ihre Tante war ausgesprochen dick, aber dennoch sehr flink auf den Beinen.
Als die beiden Frauen am Ticketschalter anlangten, verließ gerade ein Zug den Bahnhof.
»So ein Pech«, schimpfte Linda Irving und nagte nervös an ihrer Unterlippe. Sie hatte vorhin ihren Mann ins Krankenhaus gebracht und bangte um ihr Kind, das allein zu Hause geblieben war.
»Kommt ja bald der nächste«, tröstete die Tante.
»Ich habe keine Ruhe mehr«, murmelte die junge Frau. »Jackieboy ist ja, immerhin noch keine drei Jahre alt!' Wenn er nun aufgewacht ist?«
»Ach, der Kleine hat einen gesunden Schlaf! Der hat überhaupt nicht gemerkt, daß du weg warst. Du wirst mal sehen, Linda, wenn du nach Hause kommst, schläft der Kleine friedlich!«
»Hoffentlich!« erwiderte die Frau nicht sonderlich überzeugt.
»Soll ich nicht doch lieber mitfahren, Linda?« erkundigte sich die Tante besorgt.
»Du meinst wegen dem…«
»Na ja! Die Polizei hat doch gesagt, man soll vorsichtig sein!«
»Ach, ich paß schon auf, Tante Greta!«
Die Gedanken der jungen Frau waren nur noch bei ihrem Kind. Sie hatte einfach keine Lust mehr, sich mit der redseligen Tante zu unterhalten. Sie wollte allein sein.
Als sich der Zug in Richtung Canal Street dem Bahnhof näherte, verabschiedete sich Linda Irving hastig von ihrer Tante und eilte durch die Sperre.
***
Da kommt ja noch eine und will mitfahren, dachte Albert Meeker, als er flüchtig durch die Scheiben blickte.
Er saß im vorletzten Wagen des Zuges. Neben ihm hockte Zack O'Neil, ein Kollege. Meeker warf einen verstohlenen Blick zur Seite.
Nein, Zack hatte die junge Frau nicht bemerkt, die da eben durch die Sperre geeilt war und offensichtlich in diese Sub einsteigen wollte. Sie konnte nur noch den letzten Wagen erreicht haben. Hoffentlich ist das Ding leer, dachte Meeker. Er überlegte fieberhaft. Wenn ich an der nächsten Station umsteige, das ist an der Hewes Street, dann habe ich bis zur Marcy Avenue genau anderthalb Minuten Zeit. Das ist ‘ne ganze Menge. Bei Grace Shelton hatte ich nur eine Minute zur Verfügung, und es hat auch ausgereicht.
Meeker stieß seinem Kollegen, der ebenfalls Streckenarbeiter war, in die Seite.
»Hör mal, Zack, Ich werde mich mal wieder verdrücken. Du weißt, es soll nicht sein, daß zwei Mann in einem Wagen hocken!«
Der Kollege, ein biederer, vierzigjähriger Familienvater, wollte davon nichts wissen.
»Nu mach' mal'n Punkt, Albert!« sagte er in echt Bronxer Slang. »Hau‘ mal bloß nich‘ so auf die Pauke! Ich bin ja nich‘ mehr im Dienst, nich‘? Na also. Kannst doch ruhig hier sitzen bleiben. Ich konnte den ganzen Tag nicht mit jemand quasseln. Wenn ich jetzt nach Hause komm', liegt meine Frau auch schon im Bett. Soll ich vielleicht Selbstgespräche führen, hay?«
Ärgerlich stand Albert Meeker auf.
»Tut mir leid, Zack! Aber ich möchte meine Stellung nicht verlieren. Du weißt, daß die Subway-Verwaltung verdammt aufpaßt, und wer nicht spurt, kriegt die Papiere!«
»Na, wie du meinst, Albert!« maulte 0‘Neil. »Aber versprich mir, daß du wieder kommst, wenn nichts los is‘!«
»Werd‘ mir Mühe geben, Zack!« sagte Meeker und sprang auf den schmalen Bahnsteig der Station Hewes Street. Sein Gesicht war ganz ruhig, als er den letzten Wagen betrat.
Linda Irving blickte kaum auf, so weit weg waren ihre Gedanken. Sie hatte den Kopf voller Sorgen. Was machte Jackie: Schlief er noch? Und was würde aus Walther, ihrem Mann.
Plötzlich sah sie den Mann vor sich. Verwirrt hob sie ihren Kopf. Was wollte der Kerl?
»Keine Angst, Miß! Hier ist mein Ausweis. Ich gehöre zum U-Bahn-Begleitschutz.«
Die junge Frau warf einen flüchtigen Blick auf die Karte, die in einer Cellophanhülle steckte.
»Er ist irrsinnig, nicht?«
»Wen meinen Sie, Miß?« fragte Meeker erstaunt.
»Na, der U-Bahn-Mörder!« erklärte sie. »Er ist doch verrückt! Bei soviel Begleitschutz wird er doch bald gefaßt sein!«
»Sicher!« erwiderte Albert Meeker ein wenig aus dem Konzept gebracht. »Sicher!« sagte er noch einmal. »Er wird bestimmt bald gefaßt sein.«
Er ging an ihr vorbei. Sie war schon wieder in Gedanken versunken. Sie fühlte sich jetzt absolut sicher.
Der zum Begleitschutz abkommandierte Streckenarbeiter Albert Meeker schob den Ärmel seines Mantels zurück und starrte auf seine Uhr.
Verdammt, fluchte er innerlich. Zuviel geredet habe ich. Schon 70 Sekunden weg von der kostbaren Zeit.
Er ließ sich auf einer Längsbank nieder. Drei Schritte vor ihm saß die junge Frau mit den dunklen Haaren auf einer Querbank in Fahrtrichtung.
Da war schon die nächste Station erreicht. Marcy Ave. Meeker hielt den Atem an, als einige Fahrgäste an dem Wagen vorbeischlenderten. Wenn jetzt jemand ‘reinkommt, klappt es wieder nicht, dachte er.
Ein Mann näherte sich dem Wagen.
Meeker ballte die Fäuste, daß die Knöchel weiß wurden. Der Mann hatte einen schwankenden Gang.
Meeker stand auf und trat an die Tür, die der offensichtlich Betrunkene gerade aufriß.
»Schlaf erst mal deinen Rausch aus! Setz' dich auf der Station ‘ne Weile hin! Dir wird ja bloß schlecht, wenn du mit der Bahn fährst!«
Der Betrunkene glotzte verständnislos. Seine glasigen Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.
»Sei doch kei — kein Frosch!« lallte der andere bettelnd.
Da schlossen sich die Türen automatisch. Der Zug fuhr an, und auf dem Bahnsteig blieb ein -verdutzter Mann zurück.
Linda Irving, die den Zwischenfall verfolgt hatte, sagte lächelnd: »Vielen Dank, Mister! Es wäre nicht angenehm gewesen, mit einem Betrunkenen in einem Wagen zu sein!«
»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Madam!« antwortete Meeker und machte eine kleine Verbeugung. Dann nahm er wieder seinen Platz auf der Längsbank ein, während Linda Irving weiter ihren trüben Gedankengängen nachhing.
Der Zug donnerte rumpelnd durch den finsteren Tunnel. Grüne Signallampen huschten vorüber. Da stand der Mann langsam auf, kniff die Lippen zusammen und setzte einen Fuß vor den anderen.
Als Linda Irving seine Hände an ihrem Hals spürte, waren ihre letzten Gedanken: Jetzt hat's mich erwischt — was wird aus Jackie und Walther?
***
In das ohrenbetäubende Rattern der Preßluftbohrer mischte sich der schrille Signalpfiff einer herannahenden U-Bahn.
»Zurück, Boys!« schrie der Vormann der Streckenkolonne.
Die Männer in den dunkelblauen Overalls hatten schon ihre Arbeitsgeräte an die Tunnelwand gelehnt und brachten sich auf dem schmalen Mittelstreifen zwischen den Gleisen in Sicherheit. Heulend brauste die Wagenkette vorüber.
»Weitermachen!« befahl der Vormann. Dann wandte er sich an zwei Arbeiter, die einen defekten Preßluftbohrer auseinandernahmen.
»Hay Adrian und Eric! Hört mal auf, an dem verflixten Ding weiter ‘rumzumurksen. Das lassen wir in der Werkstatt reparieren.«
Die beiden Arbeiter legten die Werkzeuge beiseite.
»Was anderes für uns?«
»Yeah! Klemmt euch mal'n paar mittlere Schraubenschlüssel unter die Arme und trabt zum Pfeiler siebenvierdrei!«
»Wo is‘n das?«
»Stellt euch nich‘ so dämlich an, ihr Narren! Das ist doch zwischen Marcy Avenue und Essex Street. Der Pfeiler steht genau am Schacht des Abwässerkanals. Da haben wir doch erst vorgestern die neuen Roste installiert! Ist jetzt der Nickel gefallen?«
»Okay, Boß!«
»Na also, dann macht euch auf die Strümpfe!«
»Und was sollen wir da machen?«
»Auf Ostern warten, du Rindvieh!«
»Na, erlaube mal, Boß«, begehrte Eric auf.
»Na, ist doch wahr!« knurrte der Vormann. »Wer dumm fragt, kriegt eben dumme Antworten. Wenn ihr den Pfeiler seht, werdet ihr schon wissen, was da zu tun ist! Da müssen verschiedene Schrauben nachgezogen werden und so weiter!«
»Okay, okay, wir hauen ja schon ab!« sagte Adrian Howley, der jüngere der beiden Arbeiter. Sie hängten sich Lampen um, wählten einige Schraubenschlüssel am Werkzeugkasten aus und machten sich auf den Weg.
Zehn Minuten später langten sie am bezeichneten Punkt an. Schweigend machten sie sich an die Arbeit. Eric Reeves, der ältere der beiden, sagte nach einer Weile:
»Pack‘ doch mal mit an, Adrian! Die Schrauben sind derart verrostet, daß man schon Bärenkräfte haben müßte.«
So sehr sie sich auch gemeinsam anstrengten, die Schraube ließ sich nicht um einen Millimeter drehen.
»Los, noch mal, Eric!«
Sie ächzten und stöhnten. Plötzlich tat der Jüngere einen verkehrten Griff, der Schlüssel rutschte ab und polterte auf den Boden. Der schwere Schraubenschlüssel fiel bis an den Rand des Schachtes, bekam plötzlich Übergewicht und verschwand in der Tiefe. Wenig später klirrte und schepperte er einige Yard tiefer.
»So ein Mist!« fluchte Eric Reeves ergrimmt.
»Wir haben ja noch einen«, versuchte Adrian Howley zu trösten.
»Was soll das heißen?« fuhr Reeves wütend auf. »Willst du vielleicht damit sagten, daß wir das Ding unten lassen sollen, oder was meinst du?«
»Reg dich doch nicht auf!« murrte der Jüngere. »Ich hol' das Ding schon ‘rauf. Ist man bloß gut, daß das Ding auf die Eisenroste gefallen ist, sonst wär's ‘ne ganz schöne Kletterpartie!«
»Quatsch nich‘ so viel, mach dich auf die Socken! Na los, ich halte schon die Lampe!«
Eric Reeves ließ den Schein der starken Lampe hinab in den Schacht fallen. Da stutzte er.
»Mensch, Adrian! Ich freß'n Besen, wenn das nicht…«
Er unterbrach sich und starrte angestrengt in die Tiefe.
»Großer Gott!« sagte Howley. »Großer Gott!«
Eric Reeves hatte sich schnell wieder gefaßt. »Bestimmt wieder dieser elende U-Bahn-Mörder.«
Adrian Howley nickte nur. Er kletterte die Eisensprossen an der Wand hinunter. Dann hatte er die Roste erreicht und beugte sich zu der Frauenleiche hinab. Einen Schritt daneben lag der Schraubenschlüssel.
»Nichts anrühren«, riet der Ältere.
»Ich weiß«, sagte Howley mit brüchiger Stimme und richtete sich wieder auf. Er nahm den Schlüssel, warf noch einen entsetzten Blick auf die Tote und kletterte dann wieder nach oben. Dort stellte er das Werkzeug ab und sagte zu seinem Kollegen:
»Bleib' du hier, Eric! Ich laufe schnell zur nächsten Station und schlage Alarm!«
***
An diesem Vormittag saß der Vorarbeiter der Reklamedruckerei Sanders in unserem Office. Er war nicht etwa freiwillig zu uns gekommen. Obwohl genug zu tun war, hatten wir uns auch noch mit dieser Sache beschäftigen müssen. Wir hatten die Mitarbeiterder Firma unter die Lupe genommen, und dabei war uns der Vorarbeiter Clark Brooks wegen seiner Unruhe und Neugierde aufgefallen. Da sagten wir es ihm auf den Kopf zu, daß er und kein anderer der anonyme Anrufer sei. Nach vielem Hin und Her gab er es schließlich zu und mußte uns unmittelbar darauf zum Districtsgebäude zwecks Protokollaufnahme begleiten.
Der Mann mußte von Anfang an erzählen. Dabei fiel meinem Freund und mir auf, daß er uns ‘ne ganze Menge verschwieg.
»Da stimmt doch was nicht?« sagte ich mißtrauisch.
»Wollen Sie etwa an meinen Worten zweifeln?« entrüstete sich Clark Brooks. »Ich habe wohl ein Recht darauf…«
Ich unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung.
»Sparen Sie sich unnütze Worte, Mister Brooks! Wir haben berechtigte Zweifel, daß Ihre Aussage nicht der Wahrheit entspricht!«
»Aber erlauben Sie mal!« fuhr er wütend auf.
»Falsche Aussagen erlauben wir nicht!« sagte ich mit einiger Schärfe. »Ich habe Sie aufgefordert, der Reihe nach zu erzählen. Das haben Sie nicht getan. In Ihrer Schilderung sind beachtliche Lücken. Also wie war das? In der Mittagspause lasen Sie die Zeitung. Sofort hatten Sie Ed 'Bakewell in Verdacht, der U-Bahn-Mörder zu sein. So war es doch?«
»Ja, Mister Cotton!« gab er zu. »Well! Und was haben Sie in der Zwischenzeit getan? Um 16 Uhr 30 haben Sie uns doch erst angerufen!«
»Na, ich hab' gearbeitet!«
»Aber doch nicht bis um halb fünf?«
»Natürlich!« behauptete er.
»Das ist ja eine glatte Lüge, Mister Brooks!« mischte sich Phil zornig ein. »Um drei Uhr war ja Schichtwechsel. Da sind Sie doch auch nach Hause gegangen, jedenfalls haben. Sie zu dieser Zeit den Betrieb verlassen!«
»Als Vorarbeiter muß man manchmal länger bleiben!«
»Weshalb denn nur diese unsinnigen Lügen?« fragte Phil. »Als wir vorhin in Ihrem Betrieb waren, haben wir ein bißchen herumgehorcht. Da sagte zum Beispiel einer der Arbeiter, daß Sie an diese Tage pünktlich um fünfzehn Uhr den Betrieb verlassen hätten. Der Mann wußte noch eine Kleinigkeit, Mister Brooks: Sie sind Ed Bakewell gefolgtl«
Ich ließ 'den Vorarbeiter nicht zur Besinnung kommen.
»Sie wollten ein bißchen Detektiv spielen, nicht wahr? So war es doch? Geben Sie's doch ruhig zu, Mister Brooks!«
»N—ja, so ungefähr«, sagte er kleinlaut.
»Wissen Sie, daß dieser ganz und gar alberne Gedankt einem Menschen das Leben gekostet hat?«
Ich hatte meine Worte ganz leise gesprochen. Clark Brooks wurde bleich.
»Aber — wie war denn das — ist das nur möglich?« stotterte er verwirrt.
Ich erklärte ihm den Sachverhalt. Der Vorarbeiter klappte sichtlich zusammen. Als er schließlich das Protokoll unterschrieben hatte, sagte er mit zitternden Lippen:
»Wie kann ich das nur wieder gutmachen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Missis Bakewell ist tot…«
Ich wurde vom Rasseln des Telefons unterbrochen. Ich hob ab, meldete mich und lauschte. Ich erfuhr von der neuen Schreckenstat des U-Bahn-Mörders.
»Wir kommen!« sagte ich nur und legte mechanisch den Hörer auf die Gabel.
Ich schickte den Vorarbeiter Clark Brooks fort und wandte mich dann an Phil, der mich erstaunt anstarrte. Mein völlig veränderter Gesichtausdruck konnte ihm nicht entgangen sein. Ahnungsvoll fragte er: »U-Bahn-Mord?«
Ich nickte. Die Kehle war mir irgendwie zugeschnürt.
Schweigend’ machten wir uns in gewohntem Tempo auf den Weg. Erst unterwegs, als wir in meinem Jaguar saßen, meinte Phil:
»Das ist doch fast gar nicht möglich?« Verbissen trat ich das Gaspedal noch weiter durch.
»Meinst du, die U-Bahn-Gesellschaft macht faule Witze?« fragte ich scharf.
»Natürlich nicht!« sagte Phil. »Aber dieser Mord hätte doch überhaupt nicht mehr geschehen dürfen.«
»Ist aber passiert!« knurrte ich bissig.
Phil blieb eine Weile stumm, dann sagte er nachdenklich:
»Haben wir irgend etwas außer acht gelassen, Jerry? Ist irgendein Fehler in unserem Plan? Läuft die Aktion doch nicht so exakt ab, wie es sein müßte?«
»Darüber zerbreche ich mir schon die ganze Zeit seit dem verdammten Anruf den Kopf, alter Junge!« gab ich nachdenklich zurück. »Aber wir brauchen uns nicht mit Vorwürfen zu belasten: es gibt keine einzige Lücke im Plan. Der Mord hätte tatsächlich nicht mehr geschehen dürfen! Da er aber doch passiert ist, gibt es für mich nur eine einzige Folgerung!«
»Und die wäre?«
»Kannst du es dir nicht denken?« stellte ich die Gegenfrage.
Phil schüttelte den Kopf. »Unter diesen Umständen bleibt eigentlich nur noch zu folgern, daß sich der Täter unter dem Begleitschutzpersonal befindet!«
»Genau mein Gedanke!« bestätigte ich. »Damit ist der Kreis doch schon bedeutend enger gezogen!«
»Vergiß nicht, Jerry, daß mehrere tausend U-Bahn-Arbeiter und Angestellte verdächtig sind!« murmelte Phil.
»Wir werden den Kreis im Nu enger ziehen. Die Hauptverdächtigen sind Männer zwischen 45 und 55. Ferner: es muß festgestellt werden, wer auf dieser Strecke Dienst hatte. Die Untersuchung der Leiche wird Auskunft über die Tatzeit geben. Die Verdächtigen werden immer weniger werden. Zum Schluß kommen höchstens hundert Männer in Frage, unter Umständen sogar noch viel weniger!«
Wir hatten die Essex Street erreicht. Vor dem U-Bahn-Eingang, der auf einer Verkehrsinsel lag, ging ich in die Bremse. Eine Menge Fahrzeuge der City Police versperrte die ganze Straße.
Zwei Cops führten uns zu dem Fundort. Es herrschte das übliche Gedränge Ich wechselte kurz ein paar Worte mit dem zuständigen Lieutenant der Stadtpolizei, Phil sprach mit dem Polizeiarzt Nachdem wir die beiden Arbeiter, die die Leiche gefunden hatten, einem kurzen Verhör unterzogen hatten, trat der Polizeifotograf an uns heran.
»Haben Sie noch irgendwelche Wünsche, Sir?« erkundigte er sich pflichteifrig. »Besondere Aufnahmen und so?«
»No«, winkte ich ab und nahm Phil beiseite.
»Was sagte der Doc?«
»Er kann auch ohne Obduktion mit Sicherheit bestimmen, daß der Mord gestern schon passierte. Vermutlich zwischen zwanzig und vierundzwanzig Uhr, eventuell noch kurz vor Betriebsschluß der U-Bahn. Auf keinen Fall aber heute morgen.«
Wir ließen uns die Handtasche der Toten zeigen. Sie hatte etwas über 60 Dollar bei sich gehabt. Raubmord als Tatmotiv schied also wiederum aus. Es war zweifellos eine neue Tat des U—Bahn-Mörders.
Wir stöberten die Papiere durch, die sich in der Tasche befanden. Wir sahen ein paar Fotos, die in einem Briefumschlag steckten.
»Wahrscheinlich ihr Mann und ihr Kind!« meinte Phil und deutete auf ein Bild, das die junge Frau und einen braungebrannten Mann von etwa 35 Jahren zeigte. Letzterer hielt einen kleinen, etwa zweijährigen Jungen auf dem Arm.
»221 Elizabeth Street wohnt sie«, sagte ich. »Ja, Phil, wir müssen uns jetzt trennen. Einer muß unbedingt zum Subway-Office, und der andere zur Elizabeth Street!«
»Bilde dir nur nicht ein«, erwiderte er, »daß du zur Subway-Gesellschaft fährst! Mach' du dich heute zur Abwechslung auf den Weg zu den Irvings. Ich bin heute nicht in der Verfassung, einen Kondolenzbesuch zu machen!« Vergeblich versuchte ich, Phil umzustimmen. Er blieb hartnäckig, und wohl oder übel machte ich mich auf den Weg.
»Die Elizabeth Street läuft parallel mit der Bowery«, erklärte Phil.
»Ich weiß!« gab ich mißmutig zurück und stolperte über die Gleise dem Bahnhof entgegen. Phil würde noch ein wenig am Fundort verbleiben und die nötigen Anordnungen treffen.
Eine knappe halbe Stunde später stand ich bereits vor dem Hause 221 Elizabeth Street. Ich wandte mich an einen Halbwüchsigen, der vor der Haustür herumlungerte.
»Ich möchte zur Familie Irving!«
»Aufgang B, zweiter Stock!« antwortete er lässig und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.
»Thanks«, murmelte ich und erklomm die steilen Stufen des schmuddeligen Treppenhauses. Ob der Mann zu Hause ist, dachte ich. Unter Umständen ja. Er wird doch sicher nicht begreifen, daß seine Frau nicht heimkehrte. Vielleicht war er schon bei der Polizei und hat eine Vermißtenanzeige gemacht.
Unter diesen und ähnlichen Gedanken hatte ich das zweite Stockwerk erreicht. Ich hatte mich ablenken wollen, denn die Mission behagte mir ganz und gar nicht. Ich schlage mich lieber mit einer ganzen Gangsterbande herum, ehe ich einem Menschen mitteilen muß, daß seine Lebensgefährtin einem gemeinen, brutalen Mord zum Opfer gefallen ist. Das ist eine der unangenehmsten Aufgaben in meinem Beruf, und man muß schon ein ganz und gar abgefeimter Bursche sein, wenn man so etwas ohne Hemmungen erledigt.
Ich drückte, nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, den Klingelknopf neben dem Türschild: Walther Irving.
Niemand öffnete mir. Statt dessen erschien in der gegenüberliegenden Tür eine Frau von etwa 60 Jahren.
»Da ist wohl keiner da!« sagte sie.
»Mrs. Irving hat gestern abend ihren Gatten ins Hospital gebracht. Er muß operriert werden, glaube ich! Ist es denn dringend?«
»Das kann man wohl sagen«, antwortete ich. »Mister Irving ist also seit gestern abend im Krankenhaus?«
»Und die Irvings haben einen kleinen Jungen?«
»Ja, das ist der Jackie!« erwiderte die Frau stirnrunzelnd. »Was ist denn? Ist was passiert?«
»Hm«, sagte ich nur.
»Ist was mit Mrs. Irving?«
»Ja, sie ist — hm, nun, sie ist verunglückt!«
»Mein Gott!« murmelte die Frau betroffen. Sie stellte zum Glück keine weiteren Fragen, sie sagte nur:
»So ein Unglück! Erst bringt sie ihren Mann ins Hospital und dann… Wann ist es denn passiert?«
»Gestern abend, wohl nachdem sie ihren Mann wegbrachte!«
»Aber das ist ja furchtbar! Sie hat doch den kleinen Jackie zu Hause gelassen!«
»Wissen Sie das ganz genau?« fragte ich erschrocken.
»Aber ja! Der Kleine blieb in der Wohnung!«
Bei den letzten Worten war eine Frau aus dem oberen Stockwerk heruntergekommen.
»Der Jackie ist in der Wohnung und niemand ist bei ihm?« erkundigte sie sich aufgeregt.
»Vermutlich nicht!« antwortete ich. Die Frau packte meinen Arm. »Ich wohne direkt über den Irvings! Mister, in meiner Küche riecht es nach Gas. Der Geruch ist in der letzten Stunde immer stärker geworden. Ich wollte eben bei den Irvings nachfragen… Mister, helfen Sie!«
***
»… daß du dich übernommen hast! Jawohl, das fürchte ich, Albert!« sagte Fanny Hurst ärgerlich zu ihrem Schwager.
Albert Meeker hatte wieder einmal seiner Schwägerin sein Herz ausschütten wollen und saß nun in ihrer Küche. Er hielt den Kopf gesenkt und ließ stumm die Vorwürfe der Frau über sich ergehen. Er wunderte sich nur, daß sie jetzt auch schon so anfing wie ihre Schwester.
»Henny war gestern auch bei mir!« sagte seine Schwägerin. Meeker hob erstaunt den Kopf.
»Henny war bei dir?« fragte er ungläubig.
»Natürlich! Sie ist ja schließlich meine Schwester, nicht wahr? Das Recht hat sie ja wohl. Sie hat mir erzählt, daß ihr so in Schulden steckt!«
»Das ist meine Sache!« sagte Meeker mürrisch.
»Das bestreitet ja auch niemand! Aber dann komm nicht immer zu mir, um mir über meine Schwester die Ohren vollzujammern. Sie ist nicht allein daran schuld, daß eure Ehe auseinanderzubrechen droht. Nimm zum Beispiel die Sache mit deinen Zähnen! Wenn ihr mit Geld so knapp seid, hättest du dir nicht so teure Zähne anschaffen dürfen! Es wäre ja wohl auch noch eine Weile so gegangen, nicht wahr?«
»Ach, davon verstehst du nichts, Fanny!«
»Und ob ich etwas davon verstehe! Gib doch zu, daß du eine Freundin hast, der du mit einem Hollywood-Gebiß imponieren willst!«
»So ein Unsinn!« wehrte Albert Meeker entrüstet ab.
»Aus welchem Grunde hast du dir denn sonst die Zähne machen lassen?«
Meeker ließ müde den Kopf sinken und zuckte die Schultern.
***
»Ich werde mich sofort um die Sache kümmern!« versprach ich den beiden Frauen, die angsterfüllt auf die gegenüberliegende Wohnungstür starrten.
Ich schob den Hut ins Genick, knöpfte den Mantel auf und kramte in meinen Anzugtaschen. Dann hatte ich meinen Spezialdietrich in der Hand und machte mich an die Arbeit. Ich zwang mich zu eiskalter Ruhe. Nach ein paar Sekunden hatte ich die Lasche im Türschloß gefaßt, und die Zunge schnellte zurück. Im gleichen Augenblick drückte ich die Tür auf. Ich blickte in einen langen Korridor.
»Die Küche ist ganz hinten«, erklärte die Frau aus dem oberen Stockwerk.
»Okay. Bleiben Sie bitte draußen!« sagte ich und hastete in großen Sprüngen den Gang entlang. Je weiter ich vordrang, desto mehr verstärkte sich der Gasgeruch. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Genügte es nicht, daß Linda Irving eines gewaltsamen Todes starb? Sollte ein unschuldiger kleiner Junge auch noch einem Unglücksfall zum Opfer fallen? Wenn es noch eine Gerechtigkeit gibt auf dieser Welt, dachte ich, dann darf dieser kleine Junge einfach nicht tot sein!
Da war ich schon an der Tür, stieß sie sperrangelweit auf und — hielt den Atem an!
Der kleine Blondschopf lag mitten auf Linoleum. Im Arm hatte er einen schwarzen Stoffhund. Das wächserne Gesicht des Jungen, der friedliche Ausdruck darin griffen mir ans Herz.
Mit zwei, drei Sätzen war ich am Küchenfenster und schob es mit einem kräftigen Ruck hoch.
Dann drehte ich den Gashahn wieder zu. Das Kind hatte wohl so lange daran herumgespielt, bis das Gas herausströmen konnte. Der Hahn war nur bis zur Hälfte geöffnet gewesen. Hatte die Dosis ausgereicht, um —?
Ich eilte zu dem Kleinen und hob ihn auf.
Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert. Ich verließ mit dem Jungen auf dem Arm in fieberhafter Hast die Küche, schloß die Tür. Auf dem Korridor wandte ich mich nach rechts, wo ich das Schlafzimmer vermutete. Es war jedoch das Wohnzimmer. Doch das machte nichts. Ich fand auch dort, was ich suchte. Eine Decke. Sie lag auf der Couch. Jetzt erst kam ich dazu, mein Ohr an die Brust des kleinen Kerlchens zu legen. Er lebte noch! Höchste Eile war jetzt geboten. Es war keine Zeit mehr dazu, den Jungen, der nur ein Nachthemd trug, anzukleiden. Ich wickelte den Blondschopf in die Decke und rannte auf den Flur hinaus.
»Lebt er?« fragten beide Frauen gleichzeitig.
Ich nickte und zog die Wohnungstür an. Dann wandte ich mich zur Treppe.
»Das nächste Hospital ist direkt gegenüber«, rief mir eine der Frauen nach.
»Weiß Bescheid!« erklärte ich und beeilte mich, auf die Straße zu gelangen. Ich war vorhin am Elizabeth-Hospital vorbeigefahren. Ich brauchte nur zur anderen Straßenseite hinüber, und ein paar Häuser weiter befand sich schon der Eingang des Hospitals.
»Gasvergiftung!« rief ich dem Pförtner zu.
»Zweite Tür rechts!«
Mit dem Ellbogen stieß ich die bezeichnete Tür auf. Bei meinem Eintritt wiederholte ich die Diagnose. Zwei Schwestern nahmen mir sofort das Kind ab. Ärzte eilten herbei. Befehle, Anordnungen schwirrten durch den Raum, in dem es nach Äther und Karbol roch.
Eine Schwester komplimentierte mich hinaus. Nur widerwillig verließ ich den Raum. Auf dem Flur wanderte ich wie ein gefangener Tiger im Käfig hin und her. Würden die Wiederbelebungsversuche Erfolg haben?
Endlich, nach einer langen, langen halben Stunde, gesellte sich einer der Ärzte zu mir.
»Was ist?« fragte ich. Meine Stimme krächzte ein wenig.
Der Doc lächelte.
»So ein Glück«, sagte er. »Sozusagen in allerletzter Minute eingeliefert!«
»Er wird durchkommen, Doc?«
»Aber ja! Sie können völlig unbesorgt sein!«
Ich atmete auf.
»Sie sind der Vater?« erkundigte sich der Arzt.
Ich erklärte ihn in großen Zügen den Sachverhalt.
»Für den kleinen Mann wird es dann wohl am besten sein, wenn er noch eine Weile bei uns bleibt!« meinte der Arzt mit ernstem Gesicht. »Scheußliche Sache! Sein Vater auch im Hospital, und seine Mutter — es ist schrecklich!«
Der Doc war ehrlich erschüttert. Er versprach mir, daß es der kleine Patient gut haben würde bei ihm. Ich sagte, ich würde mich wieder melden und verließ das Hospital.
Die Nachbarin der Irvings konnte mir sagen, in welches Krankenhaus Walther Irving eingeliefert wurde. Ich setzte mich wieder in den Jaguar und preschte los. Ich wollte dem Krankenhauspersonal strikte Anweisung geben, dem Patienten vorläufig nichts von dem Unglück zu berichten, das über ihn hereingebrochen war. Erst mußte der Mann gesund werden.
***
Phil war inzwischen zum Subway-Office gefahren. Er ließ sich den Weg zum Versammlungsraum beschreiben, wo die Einsätze für den Begleitschutz festgelegt wurden.
Endlich hatte er sich bis zum Tisch 14 vorgefragt. Phil legte dem grauhaarigen Beamten seinen Dienstausweis auf den Tisch. Der Mann nickte ein wenig herablassend.
»Ich bin Clyde Fathery, Mister Dedcer! Was kann ich für Sie tun? Liegt etwas Besonderes vor?«
»Allerdings, Mister Fathery! Ein Mord!«
»O — ich verstehe nicht — wie das…«
»Ich auch nicht!« knurrte Phil wütend. »Der Mord ist gestern abend geschehen. Etwa von 20 Uhr an bis Betriebsschluß. Tatort: Broadway Short Line, zwischen Marcy Avenue und Essex Street. Ich möchte von Ihnen wissen, wer alles auf dieser Strecke und in der angegebenen Zeit Dienst hatte.«
»Aber diese Strecke war doch ständig besetzt«, verwunderte sich der U-Bahn-Beamte. »Ich kann mir gar nicht denken, daß…«
Phil wurde es langsam zuviel.
»Sie sollen jetzt keine Vermutungen anstellen, Mister Fathery! Sie sollen mir nur klipp und klar sagen, wer alles auf dieser Strecke Dienst hatte, mehr nicht! Alles andere überlassen Sie bitte uns!«
»Aber erlauben Sie mal, Mister Decker! Was ist denn das für ein Ton? Ich werde mich über Sie beschweren!«
Phil platzte der Kragen.
»Wollen wir uns hier über den Umgangston unterhalten, oder wollen Sie mir endlich helfen, einen Mordfall aufzuklären, Mister Fathery?«
Eingeschüchtert zog der Angestellte seinen Kopf ein und blätterte in den Papieren.
»Ja, also — wir haben die Strecke noch unterteilt, Mister Decker! Wenn der Mord zwischen Marcy Avenue und Essex Street verübt wurde, kommt Abschnitt C in Frage. Der reicht von der Bowery bis zur Flushing Avenue. Da hatten also gestern abend folgende Leute Dienst: George Elliot, Gerald Phelps, Victor Hamilton, Willie Casey, Larry Power, Jeff Paget…«
Mr. Fathery stutzte plötzlich und seine Augen wurden groß.
»Weiter, weiter«, drängte Phil ungeduldig. »Was ist denn los? Stimmt was nicht?«
»Ja, ich weiß nicht — ich — ich…« druckste der Angestellte herum und nagte nervös an der Unterlippe.
Phil ging um den Tisch herum und beugte sich über die Schulter des Grauhaarigen. Er las selbst die Eintragungen. Da entdeckte er die Lücke im Einsatzplan.
Phil richtete sich auf.
»Hier wurde ja ein Posten nicht besetzt?!«
Clyde Fathery zuckte ratlos die Schultern.
»Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?« fragte Phil scharf.
»Tja, ich kann mir das überhaupt nicht erklären…«
»Mann«, sagte Phil zornig, »wenn Sie hier einen Fehler gemacht haben, dann kostet es Sie nicht nur Ihre Stellung, sondern noch einiges andere mehr!«
»Aber ich kann es beschwören, daß diese Strecke nicht ein einziges Mal unbesetzt war! Sicher habe ich nur eine Eintragung vergessen, ja — anders kann es ja gar nicht sein! Diese eine Eintragung habe ich nur vergessen!«
»So!« höhnte Phil. »Sie haben nur eine Eintragung vergessen. Vielleicht hat der betreffende Mann beobachtet, daß Sie seinen Namen nicht eingetragen haben! Vielleicht ist gerade dieser Mann der Mörder!«
»Aber — aber das wäre ja furchtbar!« stöhnte Fathery.
»Ach«, winkte Phil wütend ab, »hören Sie auf zu jammern, strengen Sie lieber Ihren Kopf an und denken Sie nach!«
»Ich werde mich bemühen, Mister Decker!«
»Tun Sie das!« gab Phil bissig zurück. »Gibt es hier in diesem Riesensaal eine Lautsprecheranlage?«
»Ja, dort vorn, Mister Decker! Am Tisch des Einsatzleiters, direkt neben dem Podium!«
»Okay! Denken Sie inzwischen nach, mein Lieber!«
Phil drängte sich durch einige hundert Leute, die ständig kamen und gingen. Dann war er am Tisch des Einsatzleiters und informierte diesen kurz von dem Vorgefallenen. Phil griff sich das Mikrofon und drückte die Einschalttaste…
***
»… werden aufgefordert, unverzüglich am Tisch des Einsatzleiters zu erscheinen!«
Albert Meeker, der in diesem Augenblick den Versammlungsraum betrat, vernahm nur noch die letzten Worte des G-man Meeker puffte einem Kollegen in die Rippen.
»Was ist da los?«
»Sämtliche Leute, die gestern von 20 Uhr an Dienst auf der Broadway Short hatten, sollen sich beim Einsatzleiter melden!« erklärte der Kollege.
»Weshalb denn das?«
»Keine Ahnung. Hat er nicht verraten. Hattest du denn gestern dort Dienst?«
Albert Meeker zögerte nur eine Sekunde, dann sagte er:
»Nein, ich hatte den West End Expreß!«
»Na also, dann geht's dich ja nichts an!«
Meeker wandte sich ab und stellte sich an eines der großen Fenster. Was hat das zu bedeuten? fragte er sich. Hat man die Leiche gefunden?
Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er entsann sich, daß einige Kollegen vor einigen Tagen davon gesprochen hatten, daß an dem Schacht eine eiserne Roste installiert worden wäre. Also hatte man die Leiche gefunden! Und jetzt verfolgten sie bereits Spuren. Führte die Spur zu ihm? Nur gut, daß der Graukopf seinen Namen nicht eingetragen hatte. Das konnte seine Rettung sein.
Ihm wurde heiß, als er Zack 0‘Neil an der Eingangstür auftauchen sah. Meeker drehte sich um. Hoffentlich entdeckt er mich nicht, dachte er.
Da knackte es im Lautsprecher und die Stimme ertönte wieder.
»Alle Personen, die gestern von zwanzig Uhr an Dienst auf der Broadway Short Linie hatten, werden aufgefordert, unverzüglich zum Einsatzleiter zu kommen!«
Albert Meeker machte sich ein wenig kleiner und versteckte sich hinter dem breiten Rücken des Mannes vor ihm. Meeker sah, wie Zack 0‘Neil forsch zum Tisch des Einsatzleiters marschierte. Sie werden ihn ausfragen, dachte er. Dann wird der Kreis immer enger werden, sie werden mir auf die Spur kommen und…
Der Streckenarbeiter Zack 0‘Neil hatte den Tisch des Einsatzleiters erreicht und nannte seinen Namen.
»Warten Sie einen Moment!« sagte Phil, der gerade den Angestellten Larry Power verhörte. Als das kurze Verhör beendet war, wandte sich Phil an den Einsatzleiter.
»Schicken Sie bitte sofort Boten in die Wohnungen der Männer, die sich bis jetzt noch nicht hier gemeldet haben! Anscheinend herrscht hier ein heilloses Durcheinander. Ich kann nicht warten, bis hier mal zufällig einer der Männer auftaucht, die in Frage kommen!«
»All right, Mister Decker, wird besorgt«, versprach der Einsatzleiter und traf unverzüglich seine Anordnungen.
»Und jetzt zu Ihnen, Mister…!« sagte Phil zu dem Streckenarbeiter.
»Zack 0‘Neil!«
»Okay, Mister O'Neil! Wann und wo hatten Sie gestern Dienst?«
»Abschnitt A der Broadway Short Linie, Sir! Ich hatte meinem Kollegen Gerald Phelps abgelöst. Ich fuhr anschließend sofort nach Hause! Der Kollege hat mich wegfahren sehen. Phelps hatte vorher auf dem Abschnitt C Dienst, mußte aber anschließend noch meine Tour machen, weil ein anderer krank geworden war.«
»Schön, Mister O'Neil! Wo fand die Ablösung statt?«
»Auf dem Bahnhof Gates Ave.«
»Und dann? Was taten Sie dann?« wollte Phil wissen.
»Ich setzte mich in einen Zug in Richtung Canal Street und fuhr nach Hause. Was sollen die ganzen Fragen überhaupt? Glauben Sie mir nicht? Ich kann das ja beweisen. Der Meeker ist ja um diese Zeit ein Stück mit mir zusammengefahren!«
»Meeker?« fragte Phil. »Wer ist das?«
»Na, der hatte doch auf dem Abschnitt C Dienst!«
Phil ging mit dem Einsatzleiter gemeinsam die Liste durch. Der Name war nirgends verzeichnet.
»Wie heißt der Mann?« fragte Phil noch einmal.
»Na, Meeker! Albert Meeker!« versetzte der Mann verwundert. Er konnte sich keinen Reim auf die pedantische Fragerei machen.
Phil eilte quer durch den Saal zum Tisch 14.
»Kommen Sie doch mal mit, Mister Fathery!«
Der Grauhaarige folgte ihm etwas ängstlich. Am Tisch des Einsatzleiters angelangt, zupfte er Phil am Ärmel.
»Bitte, machen Sie es nicht zu hart, Mister Decker«, bat er. »Ich möchte nicht meine Stellung…«
»Verdient hätten Sie‘s? Das sehen Sie doch ein?« brummelte Phil. »Haben Sie nachgedacht inzwischen?«
»Ja Mister Decker! Ich kann Ihnen ungfähr erklären, wie es sich abgespielt hat. Ich habe gestern einen Mann für die Strecke eingeteilt, als das Telefon klingelte. Der zweite Direktor war am Apparat und verlangte, ich solle sofort zu ihm kommen, um eine neue Anordnung entgegenzunehmen. Ich gebe zu, daß ich etwas verwirrt war. Ich machte mich daher sofort auf den Weg und vergaß, die Eintragung in der Liste vrzunehmen.«
»Können Sie sich wenigstens noch an den betreffenden Namen erinnern?« erkundigte sich Phil gespannt.
»Nein, das kann ich beim besten Willen nicht…«
»Haben Sie schon mal den Namen Albert Meeker…«
Der Mann unterbrach Phil aufgeregt. »Das ist die fehlende Eintragung, ganz sicher!«
»Wissen Sie das genau, oder wollen Sie jetzt nur die Scharte wieder auswetzen?«
»Ich bitte Sie, Mister Decker!«
Der U-Bahn-Beamte blätterte hastig seine Liste durch.
»Hier bitte! Überzeugen Sie sich selbst, Mister Decker! Vorgestern hatte Meeker die Grand Concourse Line — via 6th Avenue. Und gestern ist er auf keiner Linie verzeichnet. Daß er einen freien Tag hatte, ist ganz ausgeschlossen, zur Zeit ist jeder Urlaub gesperrt.«
»Ja, das stimmt!« mischte sich der Einsatzleiter ein.
»Okay«, sagte Phil. »Ich brauche Sie vorläufig nicht, Mister Fathery!«
Als der Grauhaarige sich entfernt hatte, wandte sich Phil wieder an den Streckenarbeiter.
»Jetzt überlegen Sie mal bitte ganz ruhig, Mister O'Neil! Jede Einzelheit ist von größter Wichtigkeit. Sie werden später Ihre Aussage zu Protokoll geben müssen. Wie war das mit Albert Meeker? Sie sagten doch, Sie fuhren ein Stück gemeinsam?«
»Ja, Sir! Lassen Sie mich bitte nachdenken. Also, wir unterhielten uns ein bißchen, und kurz vor der Station Hewes Street sagte Meeker, er wolle sich lieber zum letzten Wagen begeben. Wir saßen im vorletzten, müssen Sie wissen. Meeker stieg also aus und ich blieb zwei Stationen allein.«
»Meeker stieg also demnach erst wieder an der Essex Street zu?«
»Ja, das weiß ich genau, Mister Decker! Dann erzählten wir noch etwas, und an der Bowery stieg Meeker wieder aus. Ich fuhr noch eine Station weiter. Ich sah, daß Meeker zur anderen Seite des Bahnsteiges hinüberging. Seine Tour war ja an der Bowery zu Ende!«
»Ich danke Ihnen, Mister O'Neil! Sie können wieder… Halt, warten Sie doch bitte noch einen Moment!«
Phil raunte dem Einsatzleiter ins Ohr:
»Stellen Sie bitte sofort fest, für welche Strecke der Meeker heute eingeteilt ist. Hat er gerade Dienst, oder tritt er ihn erst an? Das will ich wissen!«
Der Einsatzleiter fuhr mit dem Finger die Liste entlang.
»Vorausgesetzt, daß Meeker tatsächlich noch zum Dienst erscheint, dann müßte er jeden Augenblick hier auftauchen wenn er nicht schon hier im Saal ist!«
»Hören Sie, Mister O'Neil!« sagte Phil daraufhin zu dem Streckenarbeiter. Seine Stimme wurde so leise, daß es die Umstehenden nicht hören konnten.
»Sie werden jetzt mit mir durch den Saal gehen. Aber bleiben Sie gariz ruhig! Sowie Sie Meeker entdecken, sagen Sie mir Bescheid! Ist er nicht im Saal, dann werden wir uns in der Nähe des Eingangs aufstellen und so lange warten, bis er kommt! Verstanden?«
»Yes, Sir!« sagte Zack O'Neil und nickte ein paarmal.
»Na, dann los!«
Langsam schritten sie durch die Menge.
Sie hatten etwa die Mitte des Saales erreicht, als Zack O'Neil plötzlich stehenblieb.
»Da! An der Tür! Das ist Meeker!« flüsterte er mit zitternden Lippen.
»Der mit dem braunen Hut?«
»Ja! Sehen Sie doch, er läuft jetzt weg! Gott, ich kann das gar nicht glauben!«
Phil boxte sich rücksichtslos durch die Männer. Manche versperrten ihm unabsichtlich den Weg. Aber der Saal war lang, und Meeker hatte bereits einen großen Vorsprung…
***
Zur gleichen Zeit langte ich vor dem Portal des Subway-Verwaltungsgebäudes an. Ich wollte sehen, wie weit Phil gekommen war.
Ein Mann, der es sehr eilig hatte, kam mir entgegen. Das Gesicht kam mir bekannt vor. Aber ich hatte in den letzten Tagen so viele Gesichter gesehen, daß ich nicht auf Anhieb wußte, wo ich es hinstecken sollte.
Als er an mir vorbeiging, lüftete er höflich den Hut. Ach richtig, dachte ich, einer der U-Bahn-Leute, die zum Begleitschutz gehören. Ich hatte ihm am vergangenen Freitag in einem Zug getroffen. Wie hieß er doch gleich? Anton Meeker oder so ähnlich. Na, egal!
»So eilig?« fragte ich und tippte an die Hutkrempe.
»Hab mich verspätet, Sir! Muß zum Dienst!«
»Lassen Sie sich nicht aufhalten!« erwiderte ich lächelnd.
Ich ahnungsloser Engel! Ich sah ihm noch anerkennend nach, erfreut über seinen Diensteifer. Dann ging ich weiter und prallte an der Tür zum Versammlungsraum mit Phil zusammen.
Er hatte die Null-acht in der Hand!
»Los — der U-Bahn-Mörder!« rief Phil aufgeregt. »Wir wissen, wer er ist!«
Ich starrte ihn verdutzt an.
»Wer…?«
»Albert Meeker!«
Der Name war wie eine Ohrfeige für mich.
»Zum Teufel!« sagte ich zähneknirschend »Ich Narr, ich…«
»Du kennst ihn?«
»Flüchtig! Ich habe gerade noch kurz mit ihm gesprochen!«
Inzwischen hatte wir das Portal erreicht. Phil blickte nach rechts, ich nach links.
Und da erblickte ich Meeker. Er rannte wie ein Irrer dem U-Bahn-Eingang zu, der etwa 200 Yard vom Eingang des Verwaltungsgebäudes entfernt war.
Wir setzten uns nun ebenfalls in Trab. Unterwegs riß ich die Null-acht aus dem Halfter und schob den Sicherungsflügel zurück. Die Passanten auf der 10. Avenue blieben erstaunt stehen und starrten uns erschrocken an.
Endlich hatten wir die U-Bahn-Station erreicht und hetzten in großen Sprüngen die Treppen hinab. Zwei, drei Leute an den Ticketschaltern schoben wir rücksichtslos beiseite. Als wir durch die Sperre preschten, sahen wir nur noch die roten Schlußlichter eines Zuges, der gerade in diesem Augenblick die Station verließ. Der Bahnsteig war fast leer.
Wir rannten zum Büro des Stations-Leiters.
»FBI!« rief ich dem Mann zu. »Rufen Sie sofort die Station Scott Square an. Los, heben Sie schon immer den Hörer ab, Mann! Es geht um Sekunden.«
»All right!« sagte der Beamte und drehte mit zitternden Fingern die Wählerscheibe.
»Beide Eingänge sofort sperren lassen, den Zug anhalten. Der U-Bahn-Mörder befindet sich im Zuge!«
Der Beamte gab meine Anweisungen durch. Als er fertig war, beauftragte ich ihn, die Polizei zu alarmieren. Unmittelbar danach rasselte das Telefon.
Ich nahm den Hörer ab.
»Station 215. Straße«, meldete ich mich.
»Der Zug hat unseren Bahnhof noch nicht erreicht!«
»Was?« schrie ich. »Wie ist das möglich?«
»Der Zug muß unterwegs steckengeblieben sein. Anders ist das gar nicht zu erklären!«
»Wo ungefähr ist der Notausgang auf dieser Strecke?«
»In Höhe der 211. Straße.«
Ich benachrichtigte die Polizei. Funkstreifenwagen würden sofort zum Notausstieg der U-Bahn beordert werden.
***
Meeker hatte den Zug noch in letzter Sekunde erreicht. Heftig keuchend blieb er gleich an der Tür stehen. Der Wagen war nur schwach besetzt. Der Mann musterte aus zusammengekniffenen Augen die Fahrgäste. Niemand, der ihm gefährlich werden konnte.
An der nächsten Station kann ich gefaßt werden, überlegte er fieberhaft. Die Cops sind mir ja direkt auf den Fersen. Sie werden alles versuchen, mich an der nächsten Station zu überwältigen. Also muß ich vorher ‘raus!
Er trat einen Schritt zurück. Über der Tür neben der Haltestange befand sich die Notbremse. Meeker starrte durch die Scheiben. Hinter dem zweiten Signal muß der Notausgang kommen.
Es muß dann alles ganz schnell gehen, sagte er sich. Bevor das Zugpersonal zur Besinnung kommt, muß schon alles erledigt sein. Hab ich überhaupt den Schlüssel für das Eisengitter? Mit hastigen, fahrigen Gesten tastete er seine Manteltaschen ab. Der Schlüssel war da!
Jeder Streckenarbeiter der U-Bahn besaß einen Schlüssel für die Notausgänge, die sich zwischen den einzelnen Stationen für eventuelle Katastrophen befinden.
Da tauchte der helle Lichtschein auf, den der Notausstieg in den dunklen Tunnel warf. Meekers Rechte fuhr nach oben, seine Finger umklammerten den Griff der Notbremse und rissen ihn mit aller Kraft nach unten.
Es knirschte und ächzte geradezu ohrenbetäubend, dann gab es einen heftigen Ruck und der Zug stand still. Im gleichen Moment hatte Albert Meeker schon die Wagentür auf gerissen und sprang mit einem mächtigen Satz auf das andere Gleis. In der Ferne tauchte eine Bahn aus der entgegengesetzten Richtung auf. Meeker mußte sich beeilen, um den Notausgang noch unbeschadet erreichen zu können. Er hatte kaum seine Füße in die Tunnelnische gesetzt, als die Wagenkette heulend an ihm vorüberbrauste.
Mit dem Schlüssel in der Hand kletterte er die eisernen Stufen empor. Vom Tageslicht geblendet kniff er die Augen zusammen.
»Hay, ihr Lausebengels!« rief er wütend nach oben. Direkt auf der Einstiegklappe des Maschendraht-Gitters standen zwei Jungens und unterhielten sich.
»Macht mal schleunigst Platz da!« knurrte er und steckte den Schlüssel ins Schloß. Gut geölt, dachte er, als das Schloß sofort aufsprang. Die Jungens waren inzwischen beiseitegetreten und starrten den Mann wie ein Ungeheuer aus der Tiefe an.
»Wo kommst du denn her?« sagte der eine und der andere stotterte: »Onkel, ist die U-Bahn kaputt?«
»Ja«, brummte Meeker. Er verzichtete darauf, die Klappe zu schließen. Das Zugpersonal würde sowieso gleich hier auftauchen. Also nichts wie v/eg!
Er sah sich um. Keiner der Straßenpassanten schenkte dem Mann seine Aufmerksamkeit, der da eben dem Notausgang der U-Bahn entstiegen war.
Albert Meekers Schritte wurden zusehends schneller. Als er um die nächste Straßenecke bog, konnte er gerade noch feststellen, daß das Zugpersonal soeben seine Köpfe aus der Einstiegklappe steckte. Sie würden die Boys befragen. Das konnte noch einige Sekunden in Anspruch nehmen. Meeker lief die 207. Straße hinunter. Am Broadway angelangt, verlangsamte er endlich seine Schritte. Er hörte das Sirenengeheul einiger Funkstreifen -wagen und wollte nicht unnötig auffallen. Unangefochten erreichte er schließlich eine U-Bahn-Station und war wieder einmal von der Erdoberfläche verschwunden. Er bestieg die nächste Sub, die in den Bahnhof donnerte und atmete auf.
***
Wir schoben unsere Waffen wieder in die Schulterhalfter zurück.
»Komm!« sagte ich zu Phil.
Wir hetzten zu meinem Jaguar, der vor dem Eingangs-Portal der Subway-Verwaltung stand. Ich klemmte micli hinter das Steuer und startete den Wagen, während Phil auf der anderen Seite einstieg. Nach einer halben Minute langten wir am Notausstieg an. Eben hielt dort mit kreischenden Bremsen ein Funkwagen der City Police.
»FBI«, sagte ich zu den herausspringenden Cops und zeigte ihnen kurz meinen Dienstausweis. Das Zugpersonal der Bahn befragte gerade zwei kleine Jungens.
»So ein Strolch!« schimpfte der Zugführer. »Zieht einfach die Notbremse und steigt hier aus. Wie finden Sie denn das?« Er wandte sich kopfschüttelnd an uns.
»Es war der U-Bahn-Mörder«, sagte ich so leise, daß es die beiden Jungen nicht hören konnten.
»Teufel!« entfuhr es dem Zugführer.
»Zu spät!« sagte ich. »Er hat sich jetzt längst in Sicherheit gebracht!«
»In welche Richtung ist der Mann weggegangen?« fragte Phil einen der Jungen.
»Da, die Sherman Ave ‘runter!«
Ich gab den Cops eine kurze Beschreibung Meekers. Sie sollten sofort die Zentrale informieren. Phil und ich zwängten uns wieder in den Jaguar.
Wir fuhren durch die umliegenden Straßen, dann durch die 207. Street und befanden uns schließlich auf dem Broadway.
»Hat keinen Zweck, so weiterzumachen«, resignierte Phil.
»Okay«, stimmte ich grimmig zu, gab Gas und lenkte den Wagen zum FBI-Districtsgebäude. Wir marschierten sofort zum Chef-Büro.
Mr. High hatte gerade eine Besprechung mit einem Chemigraphen. Er schickte den Mann fort, als wir um eine Unterredung baten. Wir ließen uns an seinem Schreibtisch nieder und berichteten in großen Zügen, was geschehen war. Nach einem kurzen Frage- und Antwortspiel entschloß sich Mr. High zu einer außergewöhnlichen Großfahndung.
Albert Meeker würde keine ruhige Minute mehr haben. Jeder New Yorker Polizeibeamte würde ein Foto des Verbrechers bei sich tragen. Die heutigen Abendzeitungen würden sein Bild auf ihrer ersten Seite bringen. Meeker würde sich nicht mehr lange seiner Freiheit erfreuen. Soviel stand schon nach einigen Stunden fest, als die Fahndung nach dem Mörder auf vollen Touren lief.
Die Wohnung Meekers stand unter Bewachung. Ferner die Wohnungen seiner Freunde, Kollegen und natürlich nicht zuletzt auch seiner Verwandten. Die New Yorker Ausfallstraßen waren von Polizei besetzt, die Flughäfen wurden kontrolliert, ebenso der Hafen.
Gegen Abend fanden Phil und ich endlich Zeit, Meekers Wohnung aufzusuchen. Die Frau des Mörders war zwar schon von einigen G-men verhört worden und selbstverständlich war dabei nichts herausgekommen, aber wir wollten noch einmal selbst in aller Ruhe mit Henny Meeker sprechen. Vielleicht ergab sich ein winziger Anhaltspunkt für uns. Vielleicht konnte sie uns einen Tip geben, wo wir ihren Mann unter Umständen fanden.
»Schon wieder Polizei!« fauchte uns Henny Meeker an, als sie uns an ihrer Wohnungstür empfing. Wir waren höflich und nannten unsere Namen.
»Na, kommen Sie schon ‘rein«, sagte sie gnädig und ließ uns vorbei.
Dann saßen wir uns im Wohnzimmer gegenüber.
»Was sagen Sie zu der Anschuldigung, die wir gegen Ihren Gatten erheben, Mrs. Meeker?« eröffnete ich das Gespräch.
In ihrem harten, fast männlichen Gesicht vertieften sich die Falten.
»Wird wohl stimmen!« erwiderte sie mürrisch.
Diese Kaltschnäuzigkeit verblüffte Phil und mich gleichermaßen. Wir sahen uns beide ratlos an. Immerhin handelte es sich doch um ihren Mann. Wir hatten erwartet, eine fassungslose, erschütterte Frau vorzufinden.
»Sie wundern sich, nicht wahr?« fuhr sie mit ihrer tiefen Stimme fort. »Das kann ich mir denken! Ja, ich bin jetzt tatsächlich selbst davon überzeugt, daß Albert der U-Bahn-Mörder ist!«
»Haben Sie irgendwelche Vorstellungen darüber, Mrs. Meeker«, erkundigte sich Phil vorsichtig, »was Ihren Mann zu diesen, ich möchte sagen, ziemlich unbegreiflichen Taten veranlaßt haben könnte?«
Sie zuckte die Achseln.
»Das werden wohl erst eure Gerichtsärzte, wie nennt man sie — Psychologen oder Psychiater oder was weiß ich — genau herauskriegen. Irgendein Tick, verstehen Sie? Bitte, fassen Sie das jetzt um Himmels willen nicht falsch auf! Ich wollte damit nicht sagen, daß er geistig nicht zurechnungsfähig ist! Bloß nicht so etwas! Statt auf den elektrichen Stuhl spaziert er in eine Irrenanstalt und wird nach ein paar Jahren von wohlmeinenden Professoren wieder auf die Menschheit losgelassen! Nein, bloß sowas nicht! So ein großer Trick wird es schon nicht sein. Ich werde Ihnen mal was sagen: vielleicht bin ich daran mitschuldig, daß er zum Mörder wurde!«
Wir sahen sie erstaunt an.
»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich rasch.
»Ich weiß nicht!« antwortete sie unbestimmt. »Ich hab‘ mir so verschiedenes durch den Kopf gehen lassen. Ich weiß selbst, daß ich ein Ekel bin!«
»Diese schonungslose Offenheit ehrt Sie, Mrs. Meeker«, sagte ich ernst. »Aber vielleicht können Sie das alles noch ein bißchen näher erläutern!«
»Das kann ich, Mister Cotton!« erwiderte sie ruhig.
»Sehen Sie, meine Herren«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, »Albert ist ein ganz erbärmlicher Waschlappen! Jawohl, das ist er! Ich bin lange genug mit ihm verheiratet, um das feststellen zu können! In den letzten Jahren wurde es immer schlimmer mit ihm. Vielleicht verstehen Sie mich ein wenig, wenn ich Ihnen verrate, daß man als Frau unter anderem auch das Gefühl der Geborgenheit beim Mann sucht. Man möchte das Gefühl haben, daß einem der Mann beschützt. Diesen Instinkt haben wohl alle Frauen auf dieser Welt. Aber wie war es denn in unserer Ehe? Wenn mit dem Hauswirt verhandelt werden mußte — wer besorgte das? Ich! Wenn ein Handwerker bestellt werden mußte — ich, immer ich mußte das besorgen! Ich kann Ihnen Hunderte von solchen Beispielen anführen. Was in der Regel die Sache des Mannes ist, in unserer Ehe war es genau umgekehrt! Albert ist ein Feigling, ein ganz jämmerlicher Schwächling! Ich habe mir das lange genug mit angesehen, ich hatte immer die Hoffnung, daß doch noch ein richtiger Mann aus ihm würde. Leider wurde es nur immer schlimmer. Wir zankten uns deshalb sehr häufig. Aber denken Sie, Albert verteidigt sich? Er ließ sich ‘runterputzen wie ein dummer Junge! Nun, ich will mich kurz fassen! Vielleicht speicherte sich in ihm die ganze Wut auf mich auf, die Wut, daß ich ihm über war! Vielleicht, aber ich glaube, daß es so ist! Sie wissen doch besser als ich, meine Herren, daß die Opfer in den U-Bahnen stets dunkelhaarige Frauen waren. So dunkelhaarig wie ich! Wer weiß denn, was in seinem Schädel vorging? Hätte er nur einmal seine verdammte Beherrschung mir gegenüber verloren, hätte er mich verprügelt — vielleicht wäre er dann nicht zum Massenmörder geworden! Körperlich ist er sehr schwach, aber seelisch — ein Schwächling! Er duckte sich, er zog den Kopf ein und ging los, vielleicht um seinen Haß auf mich abzureagieren und loszuwerden, indem er andere Frauen tötete. Vielleicht stellte er sich dabei vor, daß er mich erwürgte! Wie gesagt, das ist meine Meinung! Daß er sich U-Bahn-Züge aussuchte, paßt genau zu ihm. Er kannte das New Yorker U-Bahn-Netz wie seine Westentasche. Sie sehen ja selbst, monatelang ging es gut, niemand kam ihm auf seine Schliche. Als die Beschreibungen des Mörders in den Zeitungen erschienen, ging er zum Zahnarzt und ließ sich ein neues Gebiß anfertigen, denn er hatte schadhafte Zähne, und das war in der Beschreibung angegeben. Nun hat er endlich mal einen Fehler gemacht. Ich wünsche Ihnen und allen New Yorkern, daß er möglichst bald gefaßt wird. Viel Geld hat er ja nicht bei sich. Er wird sich nicht lange über Waser halten können!« Henny Meeker hielt erschöpft inne. Wir sagten eine Weile nichts. Die Frau sollte erst wieder zu sich kommen, bevor wir weitere Fragen an sie richteten. Sie wußte jedoch nicht, wohin sich ihr Mann gewandt haben könnte. Die Adressen, die eventuell in Frage kamen, hatte sie ja bereits unseren Kollegen mitgeteilt.
Als wir uns schließlich zurückzogen und bereits an der Tür waren, fragte sie plötzlich:
»Wer ist nun mehr schuldig, mein Mann oder — ich?«
Phil und ich konnten die Frage nicht beantworten. Wir zuckten nur die Achseln und gingen davon…
***
Ganz schöne Entfernung bis zur Berriman Street, dachte Albert Meeker, als er gegen neun Uhr abends East New York erreichte und die Riverdale Avenue hinunterschlenderte. Noch ein paar Meilen bis zur Berriman Street. So spät kann ich Fanny doch nicht mehr aus dem Bett klingeln. Inzwischen wird sie längst wissen, daß ich der gesuchte Mörder bin. Dann läßt sie mich nicht ‘rein! Oder vor ihrem Haus stehen schon Cops, um mich in Empfang zu nehmen. Nein, da kann ich sowieso nicht mehr hin. Ich kann nirgends mehr hin.
Er blieb an einem Schaufenster stehen, als ein Funkstreifenwagen an ihm vorüberfuhr. Dann ging er weiter. Wo übernachte ich nur? dachte er. Nur noch ein paar lumpige Cents in der Tasche. Damit kommt man nicht weit.
Albert Meeker hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und den Mantelkragen hochgeschlagen. Es fiel dies nicht weiter auf, denn er war naßkalt und neblig. Viele Männer liefen ähnlich vermummt durch die Straßen.
Meeker betrat eine kleine Kneipe und blieb gleich vorne an der Theke stehen. In einer Ecke saß eine Gruppe von Männern und pokerte.
»Einen Whisky!« bestellte Meeker beim Wirt. Sein Geld reichte genau, um das Getränk bezahlen zu können.
Meeker kippte rasch den Whisky hinunter und verließ das verräucherte Lokal. An der Tür hörte er noch, wie es aus dem Radio dröhnte: »Achtung! Achtung! Die Polizei bittet uns um die Wiederholung folgender Durchsage: Gesucht wird Al…«
Sie werden mich bald schnappen, dachte er nur und nahm seinen ziellosen Gang durch die nächtlichen Straßen wieder auf. Als er nach einer halben Stunde an einem, Automaten mit Lebensmitteln vorüberkam, krampfte sich sein Magen zusammen. Jetzt erst machte es sich bemerkbar, daß er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Sein Hunger wurde geradezu peinigend.
Verdammt, ich muß irgendetwas unternehmen, dachte er. Die Würstchen, Kekse, Sandwiches hinter den kleinen Glasscheiben ließen ihn alle Bedenken verlieren. Ein Schlag mit dem Ellbogen, und der Hunger ist erst mal weg, dachte Meeker. Mit gefülltem Magen läßt sich dann besser nachdenken. Dann kann man immer noch überlegen, wo und wie man etwas drehen kann, um wieder zu Geld zu kommen!
Er blickte gehetzt nach beiden Seiten. Die Straße war leer. Nein, doch nicht — hinten kam ja ein schwerer Straßenkreuzer angekrochen. Das ist kein Polizeifahrzeug, dachte er. Irgendein Nachtbummler vielleicht. Der kann mir nicht gefährlich werden. Bis der hier ist, hab‘ ich längst das, was ich brauche.
Er buffte seinen Ellbogen gegen eine der kleinen Scheiben des Automaten. Die Scheibe blieb ganz. Er wiederholte sein Manöver.
Die Glasscheibe zersprang. Meeker langte in das Fach und angelte die Wurst heraus, auf die er es abgesehen hatte.
Pneus kreischten auf. Der Straßenkreuzer hielt am Bordstein.
»Halt! Bleiben Sie stehen!« hörte Meeker eine energische Männerstimme.
Meeker kümmerte sich nicht um die Aufforderung. Er rannte los, was das Zeug hielt. Er verzichtete darauf, sich umzublicken, ob er auch wirklich weiter verfolgt wurde. Nur weg von hier, war seine Devise.
Aber sein Verfolger ließ sich nicht abschütteln. An der nächsten Straßenecke hatte er den Flüchtenden eingeholt. Meeker stolperte und stürzte hart auf das Pflaster. Da war sein Verfolger über ihm und riß ihn brutal hoch.
»Ganz großer Mist, was Sie machen, Meeker!« sagte der Fremde.
»Wer sind Sie?« fragte Meeker unsicher. »Polizei?«
»No.«
»G-man?«
Der Fremde lachte.
»Ich bin von der Gegenpartei, Meeker!«
»Wie?« flüsterte Meeker erstaunt.
»Sie sind ein…«
»Sprechen Sie's ruhig aus. Ich bin ao eine Art Gangster. Ich fahre den neuesten Chevy, habe ein gemütliches Home.«
»Ja, und was… was haben Sie vor? Was wollen Sie jetzt mit mir machen?«
»Ihnen helfen, Meeker! Sie sitzen doch verdammt in der Tinte! Also los, kommen Sie schon, Sie können mir vertrauen!«
Bereitwillig folgte Meeker dem Fremden.
»Woher kennen Sie denn meinen Namen?« wollte er wissen.
Der Fremde sah ihn von der Seite an und grinste.
»Sie sind ja jetzt bekannt wie ‘n bunter Hund! Ja, ich folge Ihnen schon seit einer Stunde in meinem Wagen. Wollte mal sehen, was ein Mann treibt, der von der Polizei gehetzt wird wie ‘ne Ratte. Ich muß sagen, Sie stellen sich ziemlich neu an!«
Sie waren inzwischen an dem weinroten Chevrolet des Fremden angelangt.
»Na los, steigen Sie schon ein, Meeker! Oder wollen Sie warten, bis ‘ne Copstreife vorbeikommt?«
Albert Meeker zwängte sich rasch auf den Beifahrersitz. Im Fond hockte ein plump wirkender Mann von etwa 30 Jahren mit einem regelrechten Gorillagesicht, schwerfällig und stupide.
»Das ist Mike«, erklärte der Fremde, warf den Wagenschlag zu und startete.
Mike grinste Albert Melker an. Dieser fühlte sich nicht recht wohl in seiner Haut und' blickte wieder nach vorn durch die Windschutzscheibe.
In einem gemächlichen Tempo fuhr der Fremde durch die dunstverschleierten Straßen, einem unbekannten Ziel entgegen. Doch Albert Meeker war alles gleichgültig. Er wollte alles nehmen, wie es kam.
»Wissen Sie, wer ich bin?« fragte der Fremde.
»Nein, keine Ahnung!« antwortete Meeker wahrheitsgemäß.
»Ich bin Rip Morris!«
»Aha!«
»Der Name sagt Ihnen nichts, nicht wahr? Na, macht fast gar nichts! In gewissen Kreisen werde ich der ›Mann mit der weißen Weste‹ genannt!«
»Hm«, brummte Meeker. Ihm war es gleichgültig, wie der Mann hieß und wie er genannt wurde. Die Hauptsache war, daß er ihm aus der Patsche half.
Meeker holte die gestohlene Wurst aus der Manteltasche und biß herzhaft hinein.
»So eine Art Mundraub, was?« sagte Rip Morris grinsend. »Keinen Cent mehr in der Tasche gehabt, was? Na ja, dieses Delikt zählt ja gar nicht gegen die anderen Sachen, die Sie verzapft haben! Weshalb haben Sie denn die Ladys gleich reihenweise gekillt?«
»Reden wir nicht davon«, brummte Meeker.
»Wie Sie wollen. Es interessiert mich auch gar nicht. Tja, hunderttausend Dollar sind ‘ne ganze Menge, was?«
Meeker hörte auf zu kauen.
»Ach, daher pfeift der Wind! Sie wollen mich bei den Greifern abliefern und den Zaster kassieren? Daher Ihre Menschenfreundlichkeit!«
»Blödsinn!« kläffte Morris böse. »Sie sind verdammt schief gewickelt, Meeker! Im Gegenteil: ich werde Ihnen zu hunderttausend Dollar verhelfen!«
»Das machen Sie doch aber nicht umsonst, Mister Morris?«
»Natürlich müssen Sie dafür auch was tun, das ist klar wie Schokoladenpudding! Sie werden sich natürlich das Money verdienen müssen. Aber das dürfte Ihnen nicht allzu schwerfallen!«
»Was habe ich denn zu tun?«
»Warten Sie‘s ab, Meeker! Wenn wir bei mir zu Hause sind, werden Sie‘s noch früh genug erfahren!«
»Na ja, Sie sind sowieso am Drücker, Mister Morris!« sagte Albert Meeker resigniert. »Sie haben mich in der Hand, also können Sie mit mir machen, was Sie wollen!«
»Hay, hay, so gefällt mir die Sache aber nicht!« knurrte Morris fast beleidigt. »Ich will Ihnen ein Geschäft Vorschlägen und Sie können damit ein reicher Mann werden. Sie sollen durchaus nicht das Gefühl haben, daß Sie unter Druck arbeiten müssen! Aber Sie werden sehen, daß Sie freiwillig in das große Geschäft einsteigen werden. Das kann ich Ihnen schon jetzt prophezeien, Meeker!«
Sie fuhren jetzt die Hillside Avenue in Queens Village entlang. Es war eine ruhige Villengegend.
Vor einem langgestreckten Bungalow hielt Morris den Wagen an.
»Wir sind zu Hause!« sagte er knapp.
Sie stiegen aus. Morris schloß die Gartentür auf und ging voran, gefolgt von Meeker und Mike mit dem Gorillagesicht.
Die Zimmer des Hauses waren modern und elegant eingerichtet. Fast wie bei einem Filmstar, dachte Meeker ehrfürchtig.
»Tolle Bude, was?« sagte Rip Morris grinsend, als sie sich in die schweren Sessel des geräumigen Wohnzimmers fallen ließen.
Morris ließ von seinem Leibwächter ein kräftiges Abendbrot zurechtmachen. Sie aßen, und Albert Meeker füllte sich den leeren Magen mit allerlei ihm unbekannten Spezialitäten. Als die Whiskygläser auf dem Tisch standen, lehnte sich Morris behaglich in seinen Sessel zurück.
Er war etwa 35 Jahre alt und ganz der Typ dps aalglatten Gangsters. Er trug einen teuren Maßanzug, ein blütenweißes Hemd und eine grellgelbe Nylonkrawatte. Er hatte pechschwarze öligglänzende Haare, einen braunen Teint und blaue Augen, die von buschigen Brauen beschattet waren. Der Mund war energisch und kraftvoll, das breite Kinn nicht minder.
Seine Blicke ruhten nachdenklich auf Meeker.
»Kommen wir also jetzt zum Geschäft«, sagte er mit seiner kehligen Stimme. »Wir wollen gar nicht erst lange wie die Katze um den heißen Brei herumgehen, Meeker! Sie kriegen hunderttausend Dollar, wenn Sie noch eine Frau erledigen.«
Rip Morris machte mit den Händen eine unwißverständliche Bewegung.
Albert Meeker war unsicher.
»Was ist das für ‘ne Frau? Wie heißt sie? Wo wohnt sie? Weshalb soll ich sie denn…?« stieß er erregt hervor und kippte dann rasch seinen Whisky hinunter.
»Das sind ‘ne ganze Menge Fragen auf einmal!« sagte Rip Morris. »Aber ich kann ja ruhig meine Karten offen auf den Tisch legen, denn ich bin sicher, daß Sie mitmachen! Das soll beileibe keine Erpressung sein, Meeker! Aber meiner Meinung nach bleibt Ihnen ja gar nichts anderes übrig als mitzumachen! Also: die Frau heißt Alicia Ashley und wohnt in Coney Island, genauer gesagt in der Neptune Avenue. Sie ist die Gattin des bekannten Unternehmers Henry Ashley. Sie werden gewiß schon von dem Industrieboß gehört haben. Er ist Hauptinhaber der ,American Industrial Machines, in Wirtschaftskreisen sagt man nur AIM, und jeder weiß Bescheid. Was jedoch die meisten nicht wissen, ist die Tatsache, daß Mister Ashley stark verschuldet ist. Wenn nun seine Frau plötzlich einmal stirbt, egal auf welche Weise, dann würde Mister Ashley so eine große Versicherungssumme ausgezahlt bekommen, daß er das Schiff wieder flott machen könnte. Ich weiß nicht, wie hoch die Summe ist, aber es muß ein ganz schöner Happen sein, wie ich so in Erfahrung bringen konnte. Kurz: dieser Mister Ashley hat sich an mich gewandt mit der ›Bitte‹, seine Frau aus dem Wege zu räumen. Grausam, nicht? Na ja, ist kein schöner Zug von ihm, aber er ist ja nicht der erste, der so was machen will. Jedenfalls konnte ich ihm seine ›Bitte‹ nicht abschlagen. Er will ja auch ein schönes Honorar dafür zahlen, nämlich genau eine halbe Million!«
»So viel?« warf Meeker erstaunt ein. »Ich hab' ja zwar wenig Ahnung von solchen Dingen, aber vom Hörensagen weiß ich doch, daß für einen bestellten Mord manchmal nur einige zehntausend Dollar bezahlt werden!«
»Richtig, das stimmt, Meeker!« äußerte Rip Morris geduldig. »Aber der Mister Ashley hat nicht so schnell jemand gefunden, der ihm die Sache besorgen wollte. Na, im Vertrauen gesagt: ich habe da ein bißchen mitgemischt! Als kluger Geschäftsmann muß man immer bestrebt sein, die Preise möglichst in die Höhe zu treiben, nicht? Hahahaha!«
Mike, der Mann mit dem stupiden Gorillagesicht, lachte kräftig mit. Meeker wollte nicht unhöflich sein und grinste ebenfalls, obwohl ihm nicht dadach zumute war. Dann erzählte Rip Morris weiter, und er tat dies in einer zynischen Art, daß Meeker kalte Schauer über den Rücken liefen. Er war Einzelgänger, Affektmörder. Die beiden anderen waren skrupellose Gangster, die aus einem Menschenleben einen Handelsartikel machten.
»Sehen Sie, Meeker: es war ein Zufall, ein ganz großer Zufall, daß wir Sie auf unsere Seite ziehen konnten. An sich sollte erst Mike die Sache machen. Aber Mike ist nicht der richtige Mann. Er kann verdammt gut mit einem Revolver umgehen, das ist so sein Metier: Aber für ‘ne Sache, die möglichst lautlos abrollen muß, ist er nicht der richtige Mann. Sie kamen mir deshalb wie gerufen. Es wird gar nichts schaden, wenn die Cops nachher annehmen, daß der U-Bahn-Mörder Alicia Ashley auf dem Gewissen hat. Das macht überhaupt nichts, Meeker! Sie brauchen nicht zu erschrecken. Ihnen wird nämlich nichts passieren. Dafür werde ich schon sorgen. Sie kriegen nicht nur die Dollar, die ich Ihnen versprochen habe, sondern noch mehr. Ich werde die Sache so organisieren, daß Sie unbehelligt New York verlassen können. Meine Verbindungen reichen bis nach Südamerika, ja sogar bis zur Alten Welt, nämlich bis nach Italien. Dort werden Sie ein sorgenfreies Leben führen können. Sie kriegen falsche Papiere, und niemand wird wissen, daß Sie Albert Meeker sind! Ja, die Polizei wird vermutlich annehmen, daß der Mord an Alicia Ashley auf ihr Konto kommt. Sie wird zwar nicht in einer U-Bahn enden, aber das macht nichts. U-Bahn kommt nicht mehr in Frage, denn da wimmelt es ja nur so von Cops und G-men. Die Lady hat schöne schwarze Haare und ist jetzt genau vierunddreißig Jahre alt! Na, kapiert, Meeker? Die Polizei wird nichts anderes tun können, als den Mord zu registrieren und dem U-Bahn-Mörder Albert Meeker in die Schuhe zu schieben. Der aber gondelt gemütlich nach Rio de Janeiro und schließlich nach Neapel. Vorher wird aus dem Albert Meeker noch ein feiner Mann gemacht. Ein guter Doc wird Ihr Gesicht ein bißchen verändern, Sie werden sich eine schicke Diplomatenbrille auf die neue Nase setzen und sich'n flotten Menjoubart wachsen lassen. Na, wie gefällt Ihnen mein Plan?«
Albert Meeker war verblüfft. Pdp Morris hatte es verstanden, ihm die Angelegenheit schmackhaft zu machen. Meeker war geradezu begeistert von dem Plan. Er dachte nicht eine Sekunde daran, daß der ›Mann mit der weißen Weste‹ etwas ganz anderes mit ihm Vorhaben könnte.
»Großartig, Mister Morris! Ich bin verdammt froh, daß ich Ihnen begegnet bin!«
»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Meeker!« Morris winkte grinsend ab. »Ich helfe Ihnen, und Sie helfen uns! Ganz einfach!«
Sie unterhielten sich noch eine Weile über die Ausführung des Mordplanes, bis Rip Morris sagte:
»So, jetzt machen wir mal für'n Stündchen Pause. Ich werde mir mal ein bißchen im Garten die Beine vertreten. Muß mal etwas frische Luft schnappen. Kommst du mit, Mike?«
Der Gorilla schraubte sich schwerfällig aus dem Sessel.
»Machen Sie's sich inzwischen gemütlich, Meeker!« meinte Rip Morris jovial. »Legen Sie ruhig die Beine auf den Tisch und trinken Sie noch was von dem Rachenputzer! Aber nicht zuviel, hören Sie? In ein paar Stunden geht's nämlich los, und dann brauchen Sie einen klaren Kopf!«
»Okay, Mister Morris!«
Die beiden Gangster spazierten durch den geräumigen Garten, der die Villa umgab. Es war eine sternklare Nacht. Der Nebel hatte sich ein . wenig verzogen. Ab und zu glommen die Zigaretten der Gangster auf.
»Boß, ich versteh dich nicht mehr!« brummte Mike ungehalten. »Willst du dem Kerl wirklich soviel Dollar in den Rachen schmeißen? Und willst du soviel Umstände mit ihm machen? Boß, früher warst du anders! Ich glaube, du wirst langsam alt!«
»Manchmal fällt bei dir der Nickel verdammt langsam!« stöhnte Morris auf. »Du hältst mich wohl für einen Idioten, was? Daß Meeker die Story glaubt, ist ja sehr schön, aber daß du den Kohl auch glaubst, läßt mich doch an deinem Verstand zweifeln!«
»Er kriegt also keinen Cent, Boß?« meinte Mike.
»Natürlich nicht!« brummte Rip Morris. »Wenn er die Ashley erledigt hat, wird er von dir mit einem Stückdien Blei versehen!«
»In der Gegend? Das wird aber ‘ne Menge Krach machen. Stell dir mal vor, Boß, wenn wir uns dann nicht schnell genug verdrücken können! Nach dem Plan, den du ausgearbeitet hast, soll doch die Ashley gleich nach dem Verlassen ihres Hauses auf der Straße von Meeker erwürgt werden. Dann soll ich Meeker durchlöchern? Verdammt, das gefällt mir nicht! Es wird dann nicht lange dauern, und wir haben die Cops am Hals!«
»Wir werden sogar auf die Cops warten!«
»Was? Bist du - übergeschnappt oder machst du blöde Witze? Wir sollen auf die Cops — warten?«
»Genau! Wir warten auf die Cops und zeigen auf die sterblichen Überreste Albert Meekers. Bedauernd werden wir sagen, daß wir ihn nicht lebend fangen konnten. Die Polizei wird froh sein, daß wir ihnen die Arbeit abgenommen haben. Und dann kassieren wir die Belohnung von einhunderttausend Dollar!«
Der Gorilla schlug vor Begeisterung seinem Chef auf die Schulter.
»Boß, du bist immer noch so gut wie früher! Ach, was rede ich da, du wirst immer besser!«
Doch dann wurde er wieder nachdenklich.
»Aber die Cops werden doch die Waffen bei uns finden?«
»Kleine Fische, Mike!« sagte Rip Morris geringschätzig. »Für verbotenen Waffenbesitz gibt's doch nicht viel. Dafür reißen sie uns doch nicht gleich den Kopf ab. Ich sage dir, die sind froh, daß wir ihnen Albert Meeker liefern. Auch als Leiche ist er seine hunderttausend Dollar wert!«
»Okay, du hast recht, Boß! Das wird das größte Geschäft sein, das wir je gemacht haben. Eine halbe Million von dem Ashley und noch mal Hunderttausend von der Polizei! Hahahaha!«
»Pst, nicht zu laut!« warnte Rip Morris. »Meeker darf gar nicht erst mißtrauisch werden! Also es bleibt dabei: morgens um halb fünf werden wir Alicia Ashley anrufen. Wir werden ihr sagen, daß wir von einigen Liebschaften ihres Mannes wüßten. Eifersüchtig wie sie ist, wird sie sofort mehr in Erfahrung bringen wollen. Wir werden sagen, für hundert Dollar verkauften wir ihr die Informationen. Da die Ashleys getrennte Schlafzimmer haben, läßt sich unser Plan so durchführen, daß die Frau nicht mißtrauisch werden kann. Wenn sie wirklich in das Schlafzimmer ihres Mannes sieht, so macht das nichts. Ich habe mit Ashley vereinbart, daß er sich schlafend stellt. Sie wird also beruhigt das Haus verlassen können, um sich mit uns an der nächsten Straßenecke zu treffen. Sie wird aber nicht so weit kommen. Meeker wird ihr in einer Mauernische auflauern und sie erledigen. Wir werden in unserem Wagen in der Nähe bereitstehen und aus dem Fenster heraus Meeker abschießen. Du kannst Gift darauf nehmen, daß die Bewohner der umliegenden Villen sofort die Polizei anrufen. Wir warten inzwischen gemütlich auf die Cops und sagen ihnen, daß wir zufällig dort vorbeigekommen sind, als Meeker die Lady umbrachte. Wir werden Meeker eine Knarre in die Hand drücken. Dann können wir sagen, daß er uns beschoß, so daß wir gezwungen waren, uns unserer Haut zu wehren. Aus der Waffe, die Meeker in die Hände kriegt, werden natürlich vorher ein paar Schüsse in die Luft geknallt!«
***
Die beiden New Yorker G-men Til Ernest und Richard Hunter hatten seit vier Tagen die Aufgabe, Rip Morris und Mike Johnson zu beschatten. Einer der vielen Polizeispitzel hatte dem FBI die Nachricht zukommenlassen, daß der ›Mann mit der weißen Weste‹ offensichtlich eine ganz große Sache plane. Entweder handele es sich um eine Erpressung oder um einen ›Mord auf Bestellung‹.
Die Polizeispitzel verfügen manchmal über erstaunlich gute Informationen. Wenn ein Gangster einmal einen wirklich großen Coup landen will, muß er sich Mittel und Methoden bedienen, die sich nicht hundertprozentig geheimhalten lassen. Eine Kleinigkeit sickert immer zu dem Heer der kleinen Gauner durch, und es dauert dann gar nicht lange, bis einer der Polizeispitzel das aufschnappt.
Rip Morris war vor einigen Monaten in eine Erpressungsgeschichte verwickelt gewesen. Mit Hilfe eines gerissenen Anwaltes hatte er es jedoch verstanden, sich geschickt aus der Schlinge zu ziehen. Leider hatte der District Attorney nicht über genügend einwandfreie Indizien verfügt, und Rip Morris mußte aus Mangel an Beweisen freigesprochen werden.
Der FBI nahm daher den Tip des Polizeispitzels dankbar an und setzte zwei bewährte G-men auf die Fährte der Gangster.
In der Hillside Avenue im Ortsteil Queens Village befand sich schräg gegenüber der Villa von Rip Morris ein Boardinghouse. Die beiden G-men hatten ein Zimmer im ersten Stock gemietet.
Til Ernest, ein sympathischer Enddreißiger, hockte in einem Sessel, den er sich an das Fenster des dunklen Zimmers gerückt hatte. Mit einem Feldstecher beobachtete er das Gangsterhome, das in etwa 80 Yard Entfernun lag.
»Hay, alte Schlafmütze!« rief er gutgelaunt seinem Kollegen zu. »Ablösung vor!«
Der 28jährige Richard Hunter gähnte herzhaft und reckte sich auf der Couch, auf der er geschlaffen hatte. Dann sprang er mit einem Satz auf und knuffte seinem Kollegen freundschaftlich in die Rippen.
»Du bist ein Unmensch! Sind denn die zwei Stunden schon wieder herum?«
»Mehr sogar! Du hast so schön geschnarcht, daß ich es einfach nicht übers Herz bringen konnte, dich früher zu wecken!«
»Also doch ein Menschenfreund! Dann los, mach Platz!«
Sie wechselten die Stellung. Til Ernest streckte sich auf der Couch aus, während sich Richard Hunter in den Sessel fallen ließ und durch den Feldstecher peilte.
Nach einer Weile sagte er:
»Til, schläfst du schon?«
»No!« brummte der andere. »Was ist los?«
»Morris und Johnson sind im Garten.«
»Und da rufst du mich erst jetzt?«
»Reg' dich nicht auf! Bleib nur liegen. Die Kerle geruhen nur, einen kleinen Spaziergang im Garten zu machen!«
»Und der dritte? Wo ist der?«
»Der dritte Gentleman wird noch im Haus sein! Du, ich wette mit dir ein ganzes Monatsgehalt, daß der dritte kein anderer als Buddy Wood ist!«
»Der Figur nach könnte er es sein«, sagte Til grübelnd. »Aber wir werden das erst morgen bei Tageslicht genau feststellen können. Jedenfalls ist da was im Gange. Der Chef ist ja auch der Meinung!«
»Morris und Johnson gehen jetzt im Garten auf und ab und rauchen«, berichtete Richard' Hunter.
Nach einer Weile murmelte er nachdenklich:
»Der Chef war ziemlich ärgerlich heute abend, als wir ihm berichten mußten, daß wir die Gangster aus den Augen verloren hatten!«
»Mister High ist sonst gar nicht so!«
versetzte Til Ernest. »Aber er hat ja schließlich den Kopf voll wegen der verdammten U-Bahn-Sache! Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«
»Hoffentlich haben Jerry und Phil bald Erfolg in der Sache«, meinte sein Kollege. »Die beiden sind ja in den letzten Tagen kaum zu einer Stunde Schlaf gekommen! Jetzt haben sie sich sogar schon im Office etabliert.«
»Ja, ich weiß! Decker hat mir erzählt, daß sie so lange im Hauptquartier übernachten würden, bis der Mörder geschnappt ist!«
***
Mit einem Satz war ich aus dem Bett, als die Telefonklingel die nächtliche Stille in unserem Office unterbrach. Ein gewohnheitsmäßiger Blick auf die Armbanduhr — 3 Uhr 12.
»Cotton!« brummte ich in die Muschel und unterdrückte ein Gähnen. Phil hatte sich inzwischen den zweiten Hörer geangelt.
»Zentrale. FBI-Wagen 34 meldet: In der Brighton Beach Avenue auf Coney Island verdächtige Person gesichtet, auf welche die Beschreibung des gesuchten Albert Meeker zutreffen könnte. Der Verdächtige ist in einem vermutlich gestohlenen Cadillac geflüchtet. Weitere Meldungen folgen!«
»Okay!« rief ich hellwach. »Wir nehmen sofort FBI-Funkwagen 22 und fahren los. Teilen Sie das bitte den anderen Streifenwagen mit.«
»Wird gemacht!« versprach der Kollege aus der Zentrale. »Hals- und Beinbruch, Jerry!«
»Thanks!« rief ich hastig. Wir knallten die Hörer hin, schnallten die Schulterhalfter um und zogen uns an. Dann tigerten wir los. Wenig später sprangen wir auf dem Hof des Districtsgebäudes in den Funkwagen Nr. 22, der für uns reserviert war. Phil klemmte sich hinter das Lenkrad. Ich würde das Funksprechgerät bedienen.
Phil gab Gas, und als wir auf die 45. Straße hinauspreschten, schaltete er die Sirene ein. Der Fahrzeugverkehr war um diese frühe Morgenstunde zum Glück nur mäßig. Feiner Sprühregen bildete vor Laternen und beleuchteten Schaufenstern einen zarten Vorhang wie aus winzigen Diamanten. Über uns fegten tiefhängende Wolkenschleier.
Phil bog in den Broadway ein und fuhr in südlicher Richtung weiter. Am Battery Park, am Südzipfel Manhattans, lenkte Phil den Wagen in den Battery-Brooklyn-Tunnel, der Manhattan mit South Brooklyn verbindet und unter dem East River hindurchführt. Endlidi hatten wir nach der eintönigen Tunnelfahrt das Festland erreicht.
Als wir uns auf der Hamilton Avenue befanden, knackte es im Lautsprecher, und unmittelbar drauf drang der Ruf unserer Kollegen zu uns:
»Achtung! FBI-Wagen 34 an FBI-Wagen 22:«
»22 hört!« rief ich rasch ins Mikrofon.
»Wir sind gleich an den Cadillac heran. Wo seid ihr?«
»Wir verlassen in diesem Augenblick die Hamilton Avenue und biegen in die Prospect Ave. ein«, erklärte ich. »Ende.«
»Okay, wir melden uns wieder.«
Die Tachometernadel unseres Wagens pendelte zwischen 70 und 80, und als wir den breiten Ocean Parkway erreichten, trat Phil das Gaspedal noch weiter durch. Bald rasten wir mit einer Geschwindigkeit von 90 km/std. dahin. Wir sprachen kein Wort. Das Jagdfieber hatte uns gepackt. Nur ein Gedanke bewegte uns: den U-Bahn-Mörder zu stellen — und zwar möglichst lebend!
Ich brannte eine Zigarette an und schob sie dem Freund zwischen die Lippen.
»Danke, Jerry!« murmelte er.
Unsere Nerven waren bis züm Zerreißen angespannt. Zur Beruhigung steckte ich mir ebenfalls eine Zigarette in den Mund.
Dann kam eine neue Meldung des Wagens Nr. 34.
»Wir haben jetzt den Cadillac nach Kreuz- und Querfahrt durch Coney Island gestellt. Standort: Dreieck Neptune Ave. — West Eighth Street — Sheepshead Bay Road.«
»Schön, schön!« lobte ich. »Wir fahren jetzt Ocean Parkway und kreuzten soeben den Kings Highway. Ein paar Minuten noch!«
»Geht in Ordnung. Ende.«
Unser Schlitten fraß in einem fast wahnwitzigen Tempo das schnurgerade, schimmernde Betonband unter sich hinweg.
»Gas weg!« schrie ich. »Du mußt rechts ‘rein, Phil!«
Sanft kurvten wir in die Sheepshead Bay Road und langten kurz darauf am bezeichneten Straßendreieck an. Phil fuhr bis dicht an den schneeweißen Cadillac heran, vor den sich der Streifenwagen 34 gestellt hatte.
Mit einem Sprung waren wir heraus. Zuerst sahen wir die beiden G-men und dann den Fahrer des schnittigen, eleganten Straßenkreuzers.
Können Sie sich unsere Enttäuschung vorstellen, als wir zähneknirschend feststellen mußten, daß der Fahrer nicht mit Albert Meeker identisch war? Okay, er hatte eine starke Ähnlichkeit mit dem steckbrieflich gesuchten U-Bahn-Mörder, aber mehr auch nicht!
Auf den Gesichtern unserer Kollegen malte sich die gleiche Enttäuschung und Verbitterung.
Der Mann im Cadillac hieß Willie Rooney. Er besaß einwandfreie Papiere. Phil kannte den Burschen übrigens. Er hatte ihm mal vor einigen Jahren einen längeren ,Kuraufenthalt' verschafft.’ Die Therapie hatte jedoch offensichtlich keinen Erfolg gezeitigt, denn der Cadillac war nicht Willie Rooneys Eigentum. Der kleine Gangster konnte sich nicht von seiner Verblüffung erholen, daß er so schnell gefaßt wurde.
»Erledigt das hier!« bat ich die beiden Kollegen.
»Okay, Jerry! Tut uns leid, daß…«
Ich winkte müde ab.
»Kann passieren im Eifer des Gefechts«, meinte ich.
Phil und ich kletterten mißmutig in unseren Wagen und rauschten wieder ab.
Der Freund bog in die Neptune Avenue ein und wollte wieder zum Ocean Parkway zurückfahren, als ich einen 56er Ford am Straßenrand stehen sah. Das Vehikel kam mir irgendwie bekannt vor. Plötzlich fiel mir ein, daß die G-men Til Ernest und Richard Hunter die Aufgabe hatten, den Gangster Rip Morris zu beschatten. Da Morris motorisiert war, hatte der FBI einen unauffälligen Wagen für die beiden Leute zur Verfügung gestellt.
»Ist das nicht…« sagte ich zu Phil und wies auf das parkende Fahrzeug.
Der Freund hatte den Wagen auch schon gesehen.
»Yeah«, sagte er. »Genau! Das ist der Schlitten von Til und Richard.«
Inzwischen waren wir am Wagen vorbeigeglitten. Phil bog an der nächsten Straßenecke nach rechts ein und an der nächsten Kreuzung wiederum. Dann stoppte er.
»Was hast du vor?« fragte ich erstaunt.
»Will mal sehen, ob die beiden Schwierigkeiten haben. Wenn's so ist, möchte ich ihnen gern helfen!« knurrte er. »Bin nämlich gerade in der richtigen Laune!«
Verständnisvoll grinste ich.
»Okay, sieh mal zu!« sagte ich. »Aber wenn nichts los ist, dann komm schleunigst wieder! Vielleicht können wir im Office noch ein wenig auf Vorrat schlafen!«
Wortlos stieg Phil aus und tigerte zur nächsten Straßenecke und verschwand. Ich streckte die Beine aus und schloß die Augen.
***
Im höchsten Grade nervös zog Albert Meeker an seiner Zigarette und drückte sie dann im Aschenbecher aus, der sich am Armaturenbrett des Chevrolet befand.
Gewandt steuerte Rip Morris den Wagen durch die Straßen. Wenn er von Zeit zu Zeit einmal einen Blick in den Rückspiegel geworfen hätte, dann wäre es ihm sicher nicht entgangen, daß sie schon von Queens Village aus von einem 56er Ford verfolgt wurden. Aber die Gedanken des geschniegelten Gangsters kreisten nur um die hübsche Summe von einigen hunderttausend Dollar.
Im Fond saß Mike Johnson, sein Leibwächter. Ein zufriedenes Grinsen lag auf dem stupiden Gesicht. Auch er dachte nicht ein einziges Mal daran, nach rückwärts zu schauen.
Rip Morris unternahm eine Art Generalprobe. Er hielt Meeker für einen Trottel, dem man die Sache nicht oft genug einpauken konnte.
»Also was haben Sie am Telefon zu sagen, wenn sich Mrs. Ashley meldet, Meeker?«
Der Streckenarbeiter war mit seinen Gedanken nicht ganz bei der Sache. Krampfhaft dachte er nach und sagte dann ziemlich verwirrt und unsicher:
»Ja — ich soll sagen: Mrs. Ashley, soll ich sagen, wir wissen, daß…«
»Shut up!« kläffte der Gangster wütend. »Nehmen Sie mal verdammt Ihren Grips zusammen und reden Sie nichts solchen Blödsinn. Wenn Sie am Telefon auch so stottern, nimmt Sie die Lady nicht für voll und keine zehn Pferde können sie bewegen, das Haus zu verlassen! Sind Sie denn schwer von Begriff, zum Teufel?«
»Ach, rutschen Sie mir doch den Buckel runter!« knurrte Meeker zornig. »Ich bin doch kein kleiner Junge, daß Sie so mit mir umspringen!«
Der feige Mörder wunderte sich für den Bruchteil einer Sekunde, woher sein plötzlicher Mut gekommen war. Da spürte er auch schon einen rasenden Schmerz. Blut schoß aus seiner Nase und rann auf seinen Mantel.
Rip Morris hatte nur kurz die Rechte vom Steuer genommen und zur Seite abgeschossen. Aber es hatte eine ganze Menge Kraft in dem Schlag gelegen.
»Nur zur Warnung!« quetschte er zwischen den Zähnen hervor.
»Damit Sie wissen, wie‘s in unserer Branche zugeht! Ich bin der Boß, verstanden? Sie haben jetzt zu gehorchen, sonst gar nichts!«
»Well, Mister Morris!« keuchte Meeker und hielt sich das Taschentuch an die Nase.
»Was werden Sie der Ashley also sagen?« fragte Morris mit einem drohenden Unterton in der Stimme.
Meeker riß sich zusammen.
»Mrs. Ashley, wir möchten Ihnen ein paar Informationen verkaufen, die Ihren Gatten betreffen. Wir wissen aus absolut zuverlässiger…«
»Quelle!« kam Rip Morris ungeduldig zur Hilfe.
»… aus absolut zuverlässiger Quelle, daß Sie von Ihrem Gatten betrogen werden!«
»Na also!« sagte der Gangster. »Der Text ist doch ganz einfach. Weiter. Wohin soll sie kommen?«
»Neptune Avenue Ecke Holmes Street!«
»Well! Prägen Sie sich das noch gut ein!«
Sie hatten inzwischen die Emmons Avenue erreicht, kreuzten den Ocean Parkway und bogen in die Neptune Avenue ein. Morris drosselte den Motor. Im 20-Meilen-Tempo kroch der Wagen dahin. An der Holmes Street lenkte Morris den Wagen ans Trottoir und stoppte.
»Da drüben vor der Cafeteria ist die Telefonbox!« sagte der Gangster. »Machen Sie Ihre Sache richtig!«
»Ich werd' mir Mühe geben, Mister Morris!« versprach Albert Meeker und verließ den Wagen. Er lenkte seine Schritte zur Telefonzelle, die von Straßenlaternen und einigen beleuchteten Schaufenstern bestrahlt wurde.
***
Phil zwängte sich in den Fond des 56er Ford und begrüßte die beiden Kollegen.
»Habt ihr Schwierigkeiten?« erkundigte er sich. Die beiden G-men, die durch die Windschutzscheibe starrten, wandten kaum den Kopf.
»Hab‘ mir doch gedacht, daß es euch keine Ruhe läßt, als ihr vorbeigetuckert seid«, meinte Til Ernest lächelnd.
Und Richard Hunter fragte:
»Was treibt ihr euch denn hier herum?«
Phil berichtete ganz kurz von unserem Mißgeschick.
»Fahrt mal zurück!« sagte Til Ernest. »Ihr habt Schlaf verdient, und wir werden hier schon allein fertig! Ja, zu Morris und Johnson ist noch ein dritter Bursche gestoßen. Der ist jetzt gerade in der Telefonzelle vor der Cafeteria!«
»Wer ist es denn?« fragte Phil nicht sonderlich interessiert.
»Vermutlich Buddy Wood!« erwiderte Richard Hunter.
»Bin nicht mehr überzeugt davon!« brummte Til Ernest. »Buddy Wood hat einen anderen Gang! Na, wir werden das ja gleich ganz genau feststellen können, wenn er aus der Telefonbox herauskommt. Er wird ja nicht ewig telefonieren. Gib mir mal den Feldstecher, Richard!«
»Na, dann macht's gut, Boys!« meinte Phil und wollte gerade den Wagen verlassen, als Til Ernest aufgeregt sagte:
»Verflixt, das ist doch…«
»Was gibt es denn?« fragte Phil. »Hier, sieh dir mal das Gesicht des Mannes an, der jetzt aus der Zelle kommt!« sagte er und reichte Phil den Feldstecher.
»Albert Meeker!« sagte Phil überrascht und ein wenig atemlos.
»Nicht wahr?« stimmte Til Ernest zu. »Wir haben ja sein Gesicht heute oft genug auf Bildern gesehen!«
»Na, dann los, worauf warten wir noch?« drängte Richard Hunter ungestüm. »Er steigt jetzt in den Wagen — sie fahren langsam los!«
»Okay, handeln wir gemeinsam!« entschied Phil. »Fahrt dem Chevrolet nach. Ich laufe zu unserem Wagen zurück. Wir folgen sofort. Ihr bleibt hinter dem Chevy, wir stellen uns davor. Okay?«
»Okay!« riefen die beiden G-man, und als Phil ausgestiegen war, schoß der Ford mit einem mächtigen Satz vorwärts.
***
Phil kam herangestürmt, sprang in den Wagen und startete sofort. Dann erst klärte er mich auf.
Mit einem Schlage war alle Resignation wie fortgewischt. Minuten später erreichten wir die Neptune Avenue. Etwa eine Meile vor uns sahen wir den Ford und davor Morris' Chevrolet. Phil trat so weit er konnte das Gaspedal durch. Ich hatte inzwischen die Nullacht aus dem Holfter gezogen und den Sicherungsflügel zurückgeschoben.
Wir überholten unsere Kollegen und glitten am Wagen der Gangster vorbei. Ich sah Rip Morris am Steuer. Neben ihm hockte mit ängstlichem Gesicht Albert Meeker. Kein Zweifel, er war es! Im Fond sah ich noch einen dritten, mir unbekannten Mann, also Mike Johnson. Ich kurbelte das Seitenfenster herunter, hielt meine Hand heraus und gab Stopp-Zeichen. Als Antwort bellte ein schwerer Colt auf. Die Kugeln schlugen in die Karosserie unseres Wagens.
Ich schob die Null-acht aus dem Fenster, zwang mich zur Ruhe und drückte gleich mehrmals ab. Die beiden Vorderreifen des Chevrolet zerplatzten. Der Wagen blieb plötzlich stehen, und alle drei Insassen sprangen heraus.
Die Gangster verschanzten sich hinter einem Lkw, der am Straßenrand parkte. Phil und ich waren in Sekundenschnelle aus unserem Fahrzeug. Im Schutze einer mit Nischen versehenen Mauer arbeiteten wir uns an die wild schießenden Gangster heran.
Der Ford war etwa 50 Yard hinter dem Lkw stehengeblieben, die drei Verbrecher damit praktisch eingekreist. Aus dem auf uns abgegebenen Schüssen war deutlich festzustellen, daß nur zwei unserer Gegner Pistolen besaßen. Also war Albert Meeker vermutlich unbewaffnet.
»Los, wir müssen weiter, Phil!« drängte ich. »Übernimm du mal Feuerschutz!«
Phil tat es, und er tat es so gut, daß ich bis auf 10 Yard an den Lkw herankam. Wieder einmal hatte ich hinter einem Mauervorsprung Deckung gesucht, als einer der Gangster aufschrie. Einer meiner Kollegen hatte ihn getroffen.
»Ergebt euch!« rief ich in einer kurzen Feuerpause.
Einen Augenblick blieb es ruhig, dann hörte ich Rip Morris antworten: »Okay, wir geben auf!«
Als ich am Lkw anlangte, kamen von der anderen Seite die beiden Kollegen. Wenig später war auch Phil heran.
Widerstandslos ließen sich Rip Morris, der einen Streifschuß erhalten hatte, und Albert Meeker, völlig unbeschadet, festnehmen. Mike Johnson war schwerverletzt. Eine Kugel hatte seine Lunge erwischt. Wie wir später hörten, starb er bereits kurz nach seiner Einlieferung ins Hospital.
Bis in die späten Nachmittagsstunden hinein verhörten wir den U-Bahn-Mörder Albert Meeker und den »Mann mit der weißen Weste«, Rip Morris. Dann hatten wir das Geständnis der beiden Verbrecher. Mrs. Alicia Ashley war noch einmal mit dem Leben davongekommen. Als die G-men Til Ernest und Richard Hunter den Hauptinhaber der »American Industrial Machines«, Mr. Henry Ashley, festnehmen wollten, hatte sich dieser bereits der irdischen Gerechtigkeit durch Selbstmord entzogen.
***
Der elfte Verhandlungstag des Schwurgerichts gegen den achtundvierzigjährigen Streckenarbeiter Albert Meeker, der vor dem Kriege einmal Kunstgeschichte studiert hatte und sich nach der Entlassung aus der Army in verschiedenen Hilfsarbeiterstellungen durchgeschlagen hatte, bis er einen Job bei der U-Bahn bekommen hatte, stand im Zeichen des mit großer Spannung erwarteten psychiatrischen Gutachtens.
Der Angeklagte hatte sich nach der Überzeugung des Psychiaters bei den furchtbaren Taten zwar stets in einem übererregten Zustand befunden, der jedoch nicht so erheblich war, daß seine Verantwortungsfähigkeit ausgeschlossen wurde.
Prof. Dr. Duncan Rose schilderte den Angeklagten als einen disharmonischen Charakter. Die sich ständig steigernde Unausgeglichenheit, sein labiles Wesen, die wiederholten Zerwürfnisse mit seiner Ehefrau, sein Duckmäusertum und noch viele andere Punkte, die wie ein Rad ins andere griffen, mußten schließlich zwangsläufig zu einer Katastrophe führen.
Wörtlich führte der Psychiater — eine anerkannte Kapazität auf dem Gebiete deer Gerichtsmedizin — u. a. aus:
»Ein im Gegensatz zu seiner körperlichen Erscheinung ausgesprochener Nervenschwächling, der unter Affektverbrechen und ähnlichen Gewalttätern häufig anzutreffen ist. Ein Typ, der jedoch nicht als geisteskrank zu bezeichnen ist!«
Das war der eigentliche Kernpunkt des umfangreichen Gutachtens. Albert Meekers abartige Konstitution, der geradezu psychopathische Charakter seiner Ehefrau, die als eigenwillig, egoistisch und rechthaberisch geschildert wurde, der disharmonische Ablauf ihres gemeinsamen Lebens, die abnormale Situation, in die Meeker in den letzten Jahren hineingeglitten war, führten schließlich zu den verabscheuungswürdigen, aber keineswegs entschuldbaren Reaktionen.
Die Geschworenen sprachen ihr »Schuldig«.
Die Richter gaben das Urteil bekannt: »Tod«.
ENDE
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